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Ein treuer Freund. 


Roman 
von 


Friedrich Friedrich. 
(Fortſetzung.) 
a (Nachdruck verboten.) 

Des Förſters Auge ruhte ergriffen auf den von Hammer 
mitgebrachten Flaſchen — er kannte fie. Seit Jahren ruh⸗ 
ten ſie in ſeinem Keller und ihm war noch kein Ereigniß 
freudig genug geweſen, um ſie zu opfern. Seine Frau 
wußte dies, und daß ſie ihm dieſe Flaſchen ſandte, war 
ihm ein lieber, lieber Gruß, denn er erkannte daraus, wie 
ſehr ſie ſich auf ſeine Heimkehr freute. 

Seine Rechte, welche den Becher hielt, zitterte leiſe, ſein 
Auge ruhte auf dem klaren, goldig funkelnden Weine, dann 
leerte er den Becher in einem Zuge. N 

Eſſeg reichte den Becher dem Oberförſter. Auch dieſer 
zögerte einen Augenblick lang, ehe er trank. 

„Steinberg,“ rief er dann, „ich trinke dieſen Becher auf 
unſere Freundſchaft! Jetzt ſoll ſie durch nichts wieder ge⸗ 
trübt werden — ich habe Dir damals Unrecht gethan, ich 
geſtehe es ein, das werde ich wieder nachholen!“ 

Er leerte den Becher und drückte dem Förſter die Hand. 
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„Wäre ich Deinem Rathe gefolgt, wie viel Unglück wäre 
vermieden!“ entgegnete Steinberg. 

„Still, Förſter!“ fiel der kleine Doktor ein. „Dann 
würde dieſer Wein, den ich ſehr wohl kenne, noch ruhig 
in Ihrem Keller liegen! Nun bannen Sie jeden trüben 
Gedanken von ſich, über das Geſchehene, was nicht mehr 
zu ändern iſt, muß man zur Tagesordnung übergehen. 
Zeigen Sie den Ihrigen ein heiteres Geſicht, das iſt das 
Beſte, was Sie mitbringen können!“ 

Der Oberförſter trieb die Pferde wieder an, der Wagen 
rollte ſchnell dahin und näherte ſich mehr und mehr dem 
Förſterhauſe. 

Steinberg's Ungeduld ſchien mit jedem Augenblicke zu 
wachſen, der Becher Wein hatte feine Wangen leicht ges 
röthet. Als ſie an einer Stelle anlangten, von der aus 
das Förſterhaus für einen rüſtigen Bergſteiger in kürzerer 
Friſt zu erreichen war, als auf dem in weitem Bogen im 
Thale ſich hinziehenden Wege, rief er: „Laß mich hier aus⸗ 
ſteigen!“ 

Er ſchien ganz zu vergeſſen, daß er nicht im Stande 
war, den ſteil aufſteigenden Bergkamm zu überſteigen. Noch 
vor wenigen Monaten würde es ihm ein Leichtes geweſen ſein. 

„Bleib ſitzen,“ entgegnete der Oberförſter. „Der Weg 
würde Dich zu ſehr angreifen!“ 

Er trieb die Pferde zum ſchnellſten Laufe an. 

„Du haft Recht,“ erwiederte Steinberg, deſſen ſonſt jo 
kräftige Geſtalt halb gebrochen daſaß. „Ich vergaß, daß 
ich ſchwach bin, faſt nur noch ein Schatten von dem, was 
ich einſt war.“ 
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Sie näherten ſich dem Förſterhauſe, ſchon konnte man 
daſſelbe ſehen. Steinberg richtete ſich empor, ſein ſcharfes 
Auge hatte eine Anzahl Männer vor demſelben erkannt. 

„Was geht dort vor?“ fragte er halb ängſtlich. 

„Nichts, nichts,“ erwiederte der Oberförſter, indem er 
die Pferde zur größten Eile antrieb. „Es ſind Deine Freunde 
und Bekannten, die ſich freuen, daß Du zurückkehrſt und 
Dich begrüßen wollen.“ 

Steinberg erfaßte die Hand ſeines Freundes, welche die 
Zügel hielt. 

„Hammer, das haſt Du veranlaßt!“ rief er. 

„Nein. Ich habe ihnen nur mitgetheilt, wann Du 
heimkehreſt,“ entgegnete der Oberförſter. „Hieher zu kom⸗ 
men, habe ich ſie nicht aufgefordert. Ich wußte freilich, 
daß ſie kommen würden, denn ſie Alle haben Dich lieb.“ 

Der Förſter antwortete nicht, aber ſeine Bruſt athmete 
ſchneller, es ſchien ihr an Luft zu fehlen. 

Der kleine Doktor ſchwenkte den Hut, dies wurde 
von den vor dem Förſterhauſe Stehenden erwiedert, 
aber der Ernſt des Augenblickes, die trübe Stimmung, 
welche ſich in die Freude des Wiederſehens miſchte, wurde 
von Allen gleichzeitig empfunden. Kein luſtiges Hurrah! 
begrüßte die Ankommenden, als der Förſter indeſſen von 
dem Wagen ſtieg, umringten ihn mehr als ein Dutzend 
Freunde und Bekannte und jeder derſelben ſagte ihm durch 
einen Händedruck, wie ſehr er ſich freue, ihn in dem Förſter⸗ 
hauſe begrüßen zu können. 

Steinberg's Auge ſchimmerte feucht, er hätte jeden der 
Männer, unter denen ſich mehrere einfache Waldarbeiter 
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befanden, an die Bruſt drücken mögen, allein ſein Blick 
glitt über ſie ſuchend hinweg. 

„Wo iſt meine Frau?“ rief er. 

In dieſem Augenblicke ſtürzten Anna und Grete aus 
dem Hauſe. Steinberg wollte ihnen entgegen eilen, ſeine 
Kräfte reichten jedoch nicht aus, halb ohnmächtig ſank er 
vor ſeiner Frau nieder, erfaßte ihre Hand, preßte ſie an 
ſeine Lippen und ſeine Augen. 

Halb willenlos wurde er von Anna und Grete empor⸗ 
gehoben und in das Haus geführt. 

Einige ſeiner Freunde wollten ihnen folgen und die 
Freude des Wiederſehens theilen. Der kleine Doktor trat 
ihnen ſchnell entſchloſſen entgegen. 

„Halt!“ rief er. „Steinberg hat für Alle etwas mit⸗ 
gebracht, hier in dem Wagen ruhen einige Flaſchen des 
beſten Weines, die wollen wir auf ſeine Heimkehr trinken!“ 
Der Oberförſter verſtand die Abſicht des kleinen Dok⸗ 
tors, dem Förſter Zeit zu gewähren, ſich ungeſtört mit den 
Seinigen auszuweinen und auszuſprechen, er unterſtützte ihn, 
indem er den Wein aus dem Wagen holte und den Becher 
füllte. 

Während in dem traulichen Wohnzimmer der ſo ſchwer 
geprüfte Mann an dem Herzen ſeiner Frau und Tochter 
ſich ausweinte, machte vor dem Hauſe der Becher die Runde 
und der kleine Doktor, deſſen Herz ſo bewegt war, daß bei 
vollem Lachen ſein Auge feucht wurde, hatte für jeden 
Becher ein luſtiges Wort, und es gelang ihm, die etwas 
peinlich ernſt bewegte Stimmung zu verſcheuchen und in 
eine heitere Bahn einzulenken. Und als die Flaſchen ge⸗ 
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leert waren, ſchlüpfte er in das Haus, pochte leiſe an die 
Thüre des Zimmers, in dem Steinberg mit den Seinigen 
war, flüſterte der Förſterin einige Worte zu und trat wenige 
Minuten ſpäter wieder aus dem Hauſe, in jedem Arme 
mehrere Flaſchen haltend. 5 

Unter den alten Eichen, die ihre Blätter längſt abge⸗ 
ſchüttelt hatten, klangen laut die Gläſer an einander und 
es war, als ob die alten Bäume ſich mit den Menſchen 
über die Heimkehr des Förſters freuten. Die Sonne 
drang freundlich zwiſchen ihren Zweigen hindurch und 
oben im Wipfel des einen Baumes ſaß ein Vogel, der ſang 
luſtig. — 

Steinberg fand die Seinigen weit gefaßter, als er er⸗ 
wartet hatte, die Liebe, mit der er von Allen empfangen 
und begrüßt wurde, that ihm unendlich wohl, ſie beruhigte 
ihn auch einigermaßen, allein die Hinfälligkeit ſeines Kör⸗ 
pers wollte nicht weichen. Ohne krank zu ſein, fühlte er 
fich ſchwach. 

Er hoffte, ſich am ſchnellſten durch die gewohnte Be⸗ 
ſchäftigung im Walde zu erholen, er ſehnte ſich danach, 
allein wenn er von Hartmann begleitet am Morgen das 
Förſterhaus verließ, mußte er nur allzu oft ſchon nach 
kurzer Zeit zurückkehren, weil ſeine Füße nicht im Stande 
waren, ihn weiter zu tragen. 

Dies drückte ihn tief nieder und oft verſuchte der 
Oberförſter, der ihn häufig beſuchte, vergebens ihn aufzu⸗ 
richten. 

„Ich bin nicht im Stande mehr, den Anforderungen 
meiner Stelle nachzukommen,“ ſprach Steinberg öfter. „Ich 
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werde den Autrag ſtellen, penſionirt zu werden, um einem 
Tüchtigeren Platz zu machen.“ 

„Steinberg, ſei kein Thor!“ entgegnete Hammer auf 
ſolche Klagen. „Du wirſt Dich wieder erholen, warte das 
nächſte Frühjahr ab, bis dahin kann ja Hartmann bei Dir 
bleiben. Er fühlt ſich ſo glücklich, Dir beiſtehen zu kön⸗ 
nen, oder wird er Dir läſtig?“ 

„Darauf antworte ich Dir nicht!“ rief der Förſter halb 
unwillig. „Du weißt, wie ſehr wir Alle an Hartmann 
hängen und wie unentbehrlich er uns iſt.“ 

Und in der That war der junge luſtige Jäger für das 
ſtille Förſterhaus ein Segen. Er war unermüdlich im 
Dienſte, ihn verdroß weder Wind noch Wetter, und kehrte 
er heim, ſo war er luſtig und heiterte Alle auf. 

Steinberg konnte Stunden lang am Fenſter ſitzen und 
Hartmann's Heimkehr erwarten, denn ſchon aus der Ferne 
winkte ihm derſelbe einen Gruß zu und mit ſeinem Eintritte 
in das Haus trat zugleich eine luſtige Stimmung ein. 

Ein Sohn hätte an dem Förſter nicht inniger und mit 
mehr Liebe hängen können, als Hartmann dies that. Jeden 
Wunſch ſuchte er ihm abzulauſchen. 

Gegen Grete war er wie ein Bruder, aber ſtets rück— 
ſichtsvoll und in zarter Weiſe zurückhaltend, obſchon die 
aus ſeinen Augen leuchtende Freude, wenn er ihr irgend 
einen kleinen Dienſt erweiſen konnte, deutlich verrieth, daß 
ſein Herz ihr gehörte. Er achtete den Schmerz, der noch 
immer in ihr nachhallte. Was ſie erduldet und erfahren 
hatte, ließ ſich ſo ſchnell nicht überwinden, es kam zwar nie 
ein Wort der Klage über ihre Lippen, allein ihre Wangen, 
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die trotz aller Pflege noch immer nicht den leiſeſten rothen 
Schimmer wiedergewonnen, zeigten, wie viel ſie innerlich 
noch zu bekämpfen und zu vergeſſen hatte. 

Steinberg wußte, daß Hartmann Grete liebte, allein er 
wagte nicht, daran eine Hoffnung zu knüpfen, denn der 
Gedanke, daß ſein Lieblingswunſch einſt noch in Erfüllung 
gehen könne, barg ſo unendlich viel Glück in ſich, daß er 
befürchtete, das Geſchick dadurch herauszufordern. 

Der Winter war hereingebrochen, das Förſterhaus war 
wieder eingeſchneit und die Berührung deſſelben mit der 
Außenwelt faſt abgeſchnitten. Grete unterhielt mit Frida 
einen ſehr lebhaften Briefwechſel und das Glück Frida's 
und Arnolds warf ſeine Sonnenſtrahlen ſelbſt in das ſtille 
Förſterhaus. 

Der kleine Doktor kam ſehr ſelten, er kränkelte ſeit Be⸗ 
ginn des Winters und wagte für einen weiteren Ritt ſich 
ſeinem Braunen kaum noch anzuvertrauen. 

Die Weihnachtszeit war vorüber. Hartmann hatte Eſſeg 
beſucht und brachte keine gute Nachricht über ihn mit zurück. 

„Er gefällt mir nicht,“ ſprach er. „Er trägt den Kopf 
nicht mehr hoch, feine kleine Geſtalt iſt noch mehr zuſam⸗ 
mengeſunken, ſeine Rührigkeit geſchwunden. In jeder ſeiner 
Bewegungen liegt etwas Müdes und Beſchwerliches. Er 
ſcherzt zwar über ſeinen Zuſtand, allein aus dieſem Scherze 
klingt ein wehmüthiger Schmerz.“ 

„Du täuſcheſt Dich vielleicht,“ warf Steinberg beſorgt 
ein. „Der Doktor hat eine ſehr zähe Geſundheit.“ 

„Um ſo ſchlimmer iſt es, wenn dieſelbe erſchüttert iſt,“ 
bemerkte Hartmann. 
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Es bedurfte für den Förſter nicht mehr, um ihn zu ver⸗ 
anlaſſen, den alten und treuen Freund aufzuſuchen. Zu Fuß 
konnte er den Weg nicht zurücklegen, deshalb ließ er aus 
dem nächſten Dorfe einen Wagen kommen. Er wollte mit 
dieſem Beſuche zugleich noch eine andere Abſicht verbinden. 

Es nagte ſchmerzlich an ihm, daß ſein Bruder weder 
zu ſeiner Frau gekommen war, um ſie zu tröſten, noch ihm 
bei ſeiner Heimkehr einen Gruß hatte ſagen laſſen. Er ſelbſt 
war immer verſöhnlich geweſen und ſtärker denn je zuvor 
war in ihm das Verlangen entſtanden, ſich mit ſeinem Bru⸗ 
der auszuſöhnen. Er wollte ihm zuerſt die Hand darreichen. 

Weder ſeiner Frau noch Grete verrieth er dieſe Abſicht, 
weil er ſie bei ſeiner Heimkehr mit der freudigen Botſchaft 
überraſchen wollte. 

Der kleine Doktor machte große . als Steinberg 
unerwartet vor ſeinem Hauſe vorfuhr. Mit offenen Armen 
eilte er ihm entgegen. 

„Förſter, woher kommen Sie?“ rief er erſtaunt. 

„Von Haus.“ 

„Und wohin wollen Sie?“ 

„Zu Ihnen.“ 

„Es iſt doch nichts Schlimmes vorgefallen?“ rief Eſſeg 
erſchreckt. 

„Nein, gottlob nicht, entgegnete Steinberg lächelnd. 
„Sie kommen nicht zu mir, da muß ich Sie auffuchen, 
weil ich mein Verlangen, Sie zu ſehen, nicht länger be⸗ 
herrſchen konnte.“ 

Der kleine Doktor hatte des Förſters Hand erfaßt und 
zog ihn mit ſich in das warme Zimmer. 
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„Ich kann nicht kommen, denn es geht zur Neige mit 
mir,“ ſprach er halb ſcherzend und halb ernſt. „Der alte 
Körper will nicht mehr und fängt an, mir den Dienſt zu 
verſagen. Ich hoffte, er werde ſo lange aushalten wie 
mein Brauner, der die Jugend auch längſt hinter ſich hat, 
allein das Thier wird ſeinen Kopf, mich zu überleben, 
richtig durchſetzen.“ 

„Doktor, wie kommen Sie zu ſolchen Gedanken?“ rief 
Steinberg. „Die Einſamkeit hier hat Sie verſtimmt!“ 

Der Kleine ſchüttelte verneinend mit dem Kopfe. 

„Ich bin nicht einſam,“ fuhr er fort. „Dort jene Bücher 
ſind mir alte und liebe Freunde, ſie leiſten mir getreulich 
Geſellſchaft Tag und Nacht — es geht eben zu Ende mit 
mir, und bei dem, was der Menſch nicht ändern kann, 
muß er ſtill halten. Einmal muß es ja doch ſein. Ich 
ſcheide nicht gerne aus dem Leben, denn trotz mancher be⸗ 
ſchwerlichen Irrfahrten hat es mir doch viele Freuden und 
Freunde geboten, allein ich fürchte auch den Tod nicht. Ich 
halte es für Thorheit, ſich gegen das aufzubäumen, was an 
jeden Menſchen herantritt.“ 

„Sie dürfen ſo nicht ſprechen,“ rief Steinberg. „Ich 
fühlte mich elender und hinfälliger als Sie — da ſprachen 
Sie mir Muth ein und das hat geholfen.“ 

„Es fehlt mir nicht an Muth,“ entgegnete Eſſeg lächelnd. 
„Ich werde mich des Lebens freuen, jo lange es möglich 
iſt, es verſtimmt mich höchſtens, weil der Körper dem Geiſte 
nicht mehr gehorchen will. So lange Jahre hat er ſich 
willig gefügt, jetzt kündigt er den Gehorſam auf, da tröſtet 
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ſich mein Kopf mit dem Gedanken: der Vernünftigſte gibt 
nach! Kann ich mehr thun?“ 

Eſſeg ließ Erfriſchungen und Wein bringen, und wenn 
er die Speiſen auch kaum anrührte, ſo ſprach er dem Weine 
doch zu. Er erzählte von Gotthelf und Arnold, mit denen 
er in lebhaften Briefwechjel ſtand, er hing ja an 5 
als ob ſie ſeine Söhne geweſen wären. 

Der Förſter theilte ihm ſeine Abſicht, ſich mit ſeinem 
Bruder auszuſöhnen, mit. 

Eſſeg hatte ihm ſchweigend zugehört. 

„Steinberg, wiſſen Sie auch, ob er die Hand, die Sie 
ihm darreichen, annehmen wird?“ warf er dann ein. 

„Er kann ſie nicht zurückweiſen.“ 

„Ich möchte Sie gern vor einer Täuſchung bewahren, 
denn es ſchmerzt, wenn man Jemand mit vollem Vertrauen 
entgegen kommt und daſſelbe keinen Raum findet,“ fuhr 
Eſſeg fort. „Er hat einen harten Sinn, der ſchwer zu er⸗ 
weichen iſt. In ſeinem ſonderbaren Kopfe hat er ſich ſein 
Benehmen gegen Sie zurecht gelegt, und ich befürchte, daß er 
daran feſthalten wird.“ 

„Er kann nicht vergeſſen, daß ich ſein Bruder bin, daß 
ein Blut in unſeren Adern fließt,“ ſprach der Förſter. „Alle 
meine Freunde haben mir ihre Theilnahme gezeigt, nur der 
eigene Bruder nicht; das ſchmerzt. Ich will es dennoch 
vergeſſen, nicht ein Wort des Vorwurfes ihm ſagen; ich 
habe erkannt, wie ſchwach wir ſind, wenn das Geſchick uns 
ernſtlich in Verſuchung führt. Deshalb möchte ich mit 
Allen im Frieden leben.“ g 
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Der kleine Doktor nickte zuſtimmend. 

„Verſuchen Sie es. Ich werde Sie begleiten,“ bemerkte 
er. „Seien Sie ohne Sorge, ich werde nicht mit ihm in 
Streit gerathen, wir ſind zwar Gegner, allein ich ſchätze 
doch bei ihm, daß er es ehrlich meint. Das wird ihm 
nicht Jeder zugeſtehen, weil ſeine Form zu ſchroff iſt. Sein 
größter Fehler iſt ſein Eigenſinn, allein vielleicht tritt auch 
an ihn einſt eine Stunde heran, in welcher derſelbe ſchwindet, 
und dann wird er bereuen, ſo hart geweſen zu ſein.“ 

Der Förſter ſchwieg, Eſſeg ſetzte ſich zu dem Beſuche in 
Bereitſchaft und kurze Zeit darauf ſchritten Beide durch 
das Dorf hin, der Pfarre zu. 

Steinberg's Herz ſchlug ſchneller, als ser auf dem Pfarr⸗ 


hofe anlangte, den er ſeit langen Jahren nicht betreten 


hatte. Die Jahre hatten hier wenig verändert, wie viel 

war indeſſen in ihm ſelbſt umgeſtaltet! Der Hofhund ſchlug 

laut an, an dem Fenſter zeigten ſich mehrere Geſtalten. 

Kaum eine Minute ſpäter eilte Armgart ihnen entgegen. 
„Iſt Dein Vater daheim?“ fragte der Förſter. 


„Ja,“ erwiederte Armgart halb verlegen. Sie liebte 


ihren Onkel eben ſo ſehr wie den kleinen Doktor, der un⸗ 
erwartete Beſuch derſelben ſchien ſie indeſſen etwas außer 
Faſſung zu bringen. 

Auf der Hausflur begrüßte die Pfarrerin die Eintretenden. 

„Ungewohnte Gäſte,“ bemerkte Eſſeg lächelnd. 

„Deshalb um ſo liebere,“ entgegnete die Frau. 

„Wo iſt Jeremias?“ fragte der Förſter. 

„In ſeinem Arbeitszimmer.“ 

„Dann werde ich zu ihm gehen.“ 
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„Was führt Dich zu ihm?“ fragte die Frau halb ängſtlich. 
„Nichts Böſes,“ gab der Förſter zur Antwort. „Ich 
will ihm die Hand zur Verſöhnung reichen, denn ich meine, 
mit dem Bruder muß man in Frieden und Eintracht leben.“ 


„Laß es mich ihm zuvor mittheilen,“ bat Magdalena. 


„Dann ſage ihm, weshalb ich komme; füge hinzu, daß 
mein Herz mich zu ihm treibt, ich ſehne mich nach Frieden 
mit ihm.“ 

„Ich werde es ſagen!“ rief die Pfarrerin und eilte fort. 

Armgart führte ihren Onkel und den kleinen Doktor 
in das Wohnzimmer, halb verlegen bat ſie dieſelben, Platz 
zu nehmen. 

Der Förſter ſchritt unruhig in dem Zimmer auf und 
ab. Die Frau ſeines Bruders blieb lange — es konnte 
doch keiner umſtändlichen Verſtändigung bedürfen, denn das 
eine Wort: Verſöhnung! drückte die ganze Abſicht ſeines 
Beſuches aus. 

Endlich trat Magdalena in das Zimmer, ihre Wangen 
waren geröthet — ihre Augen verriethen eine heftige innere 
Erregung. 

„Kann ich Jeremias jetzt ſprechen?“ fragte der Förſter. 

„Jetzt nicht.“ 

„Jetzt nicht?“ wiederholte Steinberg. „Weshalb nicht?“ 

Die Frau erfaßte ſeine Hand, bittend blickte fie ihn an. 

Steinberg wiederholte ſeine Frage noch einmal. 

„Er will Dich nicht ſehen,“ entgegnete die Frau, indem 
ſie ſichtbar kämpfte, die Thränen zurück zu n und 
ihre Ruhe zu bewahren. 

„Er will keine Ausſöhnung?“ 
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„Nein.“ 

Der kleine Doktor hatte ſich am Fenſter niedergelaſſen, 
bei dieſem Worte ſprang er auf. 

„Frau Paſtorin, melden Sie mich bei dem Herrn Pfar⸗ 
rer!“ rief er. 

„Er will auch Sie nicht ſehen,“ lautete die Antwort. 

„Nun, Förſter, habe ich Recht gehabt!“ rief Eſſeg. 

Steinberg ſchwieg, regungslos ſtand er da, denn dies 
hatte er nicht erwartet. 

Magdalena erfaßte ſeine Hand. 

„Zürne ihm nicht, Du kennſt ſeinen feſten * He 
bat fie. 

„Frau Paſtorin, Jagen Sie Eigenſinn!“ fiel Eſſeg ein. 
„Ich wünſche nur, daß er denſelben nie bereut. Ich möchte 
es nicht vor mir ſelbſt zu verantworten haben, je die Hand 
eines Bruders zurückgewieſen zu haben! Steinberg, nun 
kommen Sie, denn hier haben wir Beide nichts mehr zu 
ſuchen.“ 

„Zürnen Sie uns nicht,“ bat Magdalena weinend. 

„Nein, nein, Frau Paſtorin,“ verſicherte der Kleine. 
„Sie ſchätzen wir hoch und wenn ich Ihnen je einen Dienſt 
erweiſen kann, dann kommen Sie zu mir.“ 

„Sie haben an Gotthelf ſchon ſo unendlich viel gethan.“ 

„Das habe ich ihm zu liebe gethan!“ rief der kleine 
Doktor mit leuchtenden Augen. „Deshalb liebt er mich 
auch, als wenn ich ſein Vater wäre! Steinberg, nun kom⸗ 
men Sie!“ 

Die beiden Männer verließen das Haus und den Pfarr⸗ 
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hof. Schweigend ſchritten ſie neben einander, Eſſeg warf 
dann und wann einen prüfenden Seitenblick zu feinem Be⸗ 
gleiter empor, der ſtarr vor ſich hin auf den Weg blickte. 

So kamen ſie, ohne ein einziges Wort geſprochen zu 
haben, in Eſſeg's Zimmer wieder an. Erregt warf der 
Förſter ſich in einen Seſſel. 

„Nun, Steinberg?“ fragte Eſſeg, indem er vor den 
Förſter hintrat. 

Der Gefragte antwortete nicht. 

„Habe ich ihn richtig beurtheilt?“ fuhr der kleine Doktor 
fort. 

„Er beſitzt kein Herz!“ rief der Förſter. 

„Doch, doch, aber ein armes, irregeleitetes Herz! Was 
Andere erfreut und glücklich macht, dem verſchließt er ſich, 
wenn es mit ſeinem ſtrengen Glauben nicht übereinſtimmt. 
Er hält ſich für glücklich und dennoch kennt er das wahre 
Glück nicht. Fremd und unverſtanden ſteht er unter den 
Menſchen und ſelbſt in ſeiner Familie da. Sie konnten 


ſeine Abweiſung erwarten, deshalb grämen Sie ſich darüber 


nicht; ich ſah voraus, daß es jo kommen werde, aus die 
ſem Grunde ging ich mit Ihnen.“ 

„Das — das hatte ich nicht erwartet!“ rief Steinberg. 
„Ich hatte mich ſo ſehr darauf gefreut, mit ihm verſöhnt 
zu ſein und wieder wie einſt zu verkehren! Ich erkenne ſein 
geiſtiges Uebergewicht willig an, ich verſtehe ſeinen Glauben 
nicht, allein das Eine weiß ich, daß das, was ich beabſich⸗ 
tigte, gut war! Er wird mir nie vergeben, daß meine Hand 
einen Menſchen getödtet hat! Alle haben mir vergeben — 
nur er nicht!“ 
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Er ſtützte den Kopf auf die Hand und auf feinem alten, 
ehrlichen Geſichte prägte ſich ein tiefer Schmerz aus. 

Der kleine Doktor ſchritt unruhig in dem Zimmer auf 
und ab, er ſchien mit einem Entſchluſſe zu kämpfen. End⸗ 
lich blieb er vor dem Förſter ſtehen. g 

„Steinberg,“ ſprach er und ſeine Stimme zitterte leiſe. 
„Ich will Ihnen eine Freude bereiten, die Sie die Härte 
Ihres Bruders leicht vergeſſen laſſen wird. Sie ſollten es 
eigentlich erſt nach meinem Tode erfahren, das iſt vielleicht 
nicht allzu lange mehr hin, deshalb werde ich es Ihnen 
heute ſagen. Hören Sie mich ruhig an. Sie wiſſen, daß 
ich vermögend bin. Was ich beſitze, habe ich mir einſt in 
Mexiko als Arzt erworben und es hat ſich ſeit der Zeit 
jährlich vermehrt, weil ich für mich ſelbſt wenig gebrauchte. 
Ich weiß nicht, ob ich noch Verwandte beſitze, ich kenne 
wenigſtens keinen derſelben, ich habe deshalb mein Ver⸗ 
mögen denen vermacht, die mir nahe ſtehen und von denen 
ich weiß, daß ſie auch ohne dies mir jeder Zeit ein freund⸗ 
liches Andenken bewahrt haben würden. Vor wenigen Tagen 
habe ich meinen Willen durch einen Notar aufnehmen 
laſſen, das Teſtament iſt auf dem Gerichte niedergelegt.“ 

„Sie dürfen noch nicht daran denken, zu ſterben!“ rief 
der Förſter. 5 

„Sie wollten mich ja ruhig anhören,“ fuhr Eſſeg 
fort. „Dies Haus hinterlaſſe ich Derjenigen, die mich ſo 
lange Jahre treu gepflegt hat, meiner Haushälterin, mein 
Vermögen habe ich in vier gleiche Theile getheilt, einen Theil 
empfängt Arnold, einen Grete, einen Gotthelf und einen die 
beiden Töchter Ihres Bruders.“ 
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„Nein, das können wir nicht annehmen,“ fiel Steinberg 
auf's Neue ein. 

„Mein Teſtament beſtimmt es ſo und ich ändere nichts 
daran,“ bemerkte der Kleine lächelnd. „Nun hören Sie 


mich ferner an. Jeder der vier Theile iſt groß genug, um 


einen Mann mit ſeiner Familie vor Entbehrung zu ſchützen. 
Arnold kann das Geld ſehr gut gebrauchen, denn es kann 
vielleicht noch längere Zeit hingehen, ehe er ſich eine beſſere 
Stellung erringt, er verdient es, denn er wird ſein ganzes 
Leben hindurch rechtſchaffen und zuverläſſig bleiben. Grete 
wird ſich wieder verheirathen — Steinberg, Sie wiſſen be= 
reits mit wem — Sie werden ſie dann in dem Förſter⸗ 
hauſe bei ſich behalten, und damit ihr Mann nicht nöthig 
hat, nach einer beſſeren Stelle zu verlangen, deshalb habe 
ich ſie bedacht. Ich weiß, daß ſie nach den gemachten trüben 
Erfahrungen ſich nie nach Vermögen ſehnen wird, dennoch 
wird es dazu beitragen, ihr das Leben zu erleichtern und 
angenehmer zu geſtalten. Daß ſie glücklich werden wird, 
dafür birgt Hartmanns Charakter!“ 

„Doktor — Doktor! Sie thun zu viel an meinen Kin⸗ 
dern!“ rief der Förſter, indem er Eſſeg gerührt mit den 
Armen umſchlang. 

„Ich weiß, daß ſie es mir immer Dank wiſſen werden,“ 
entgegnete der Kleine. „Am wenigſten wird es vielleicht 
Gotthelf nöthig haben, denn ich hege die feſte Hoffnung, 
daß die Tochter des Oberſten einſt die Seinige werden wird, 
und der Oberſt iſt reich und damit einverſtanden. Gotthelf 
erwirbt ſich ſo viel, daß er davon leben kann, vielleicht währt 
es aber lange, ehe er ſo viel verdient, um ſich einen eigenen 
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Herd gründen zu können, denn das Leben eines Schrift⸗ 
ſtellers iſt kein leichtes. Hebt ihn nicht das Glück empor, 
ſo bedarf ſelbſt die tüchtigſte Kraft Jahre, um ſich durch⸗ 
zuarbeiten. Er beſitzt einen edlen und gerechten Stolz und 
ich möchte ihm das beſchämende Gefühl erſparen, von dem 
Vermögen ſeiner Frau leben zu müſſen. Daß er durch die 
Erbſchaft nicht läſſig werden wird, weiß ich, ſie wird ihn 
in Stand ſetzen, all' ſeine Kräfte für Tüchtiges aufzuſparen, 


und er wird ſein Ziel erreichen. Steinberg, Sie kennen keinen 


Neid, Sie wiſſen auch, daß ich Arnold und Grete herzlich 
liebe, Ihnen kann ich deshalb dreiſt ſagen, daß ich ungern 
ſterbe, weil ich erleben möchte, wie Gotthelf ſich entwickelt. 
Ich kenne ihn von Jugend auf, ſein Vater beſchuldigt 
mich, daß mein Einfluß ihn auf die Bahn, welche er 
eingeſchlagen, getrieben hat — er hat vielleicht Recht, wenn 
ſchon ich es nicht abſichtlich gethan habe. Schon an dem 
Knaben gefiel mir der offene, freie Kopf, ich unterhielt 
mich gern mit ihm und meine Anſichten weichen freilich 
von denen ſeines Vaters ab. Er hat einen prächtigen 
Charakter, und wenn er mein Junge wäre, würde ich ſtolz 
auf ihn ſein!“ 

„Ich liebe ihn wie meinen eigenen Sohn!“ verſicherte 
der Förſter. 

„Ich weiß es,“ fuhr Eſſeg fort, dem das Sprechen be= 
ſchwerlich zu ſein ſchien, denn er ſprach leiſer und ein tief 
klingender Huſten unterbrach ihn öfter. „Gotthelfs Schwe 
ſtern durfte ich nicht vergeſſen. Was wird ihr Geſchick 
ſein? Sie werden in dem ſtillen und freudenleeren Hauſe 
ihres Vaters ſchnell verblühen. Ein Mann wird ſich bei 
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dem ſtrengen Charakter des Pfarrers kaum an ſie heran⸗ 
wagen, ihr Vater würde ſie auch nur einem Manne an⸗ 
vertrauen, der den gleichen ſtarren Glauben wie er ſelbſt 
beſitzt, und einen ſolchen wünſche ich ihnen nicht, denn 
Beide ſind lieb und gut. Ich wollte ihre Zukunft ſicher 
ſtellen und das wird geſchehen.“ 

„Sie verdienen es,“ rief der Förſter. „Doktor, und all' 
das Gute, was Sie ihnen erweiſen, ſollen fie nicht ver⸗ 
gelten können?“ 


„Sie werden es vergelten,“ erwiederte Eſſeg, indem ſeine 


kleine Geſtalt mehr und mehr zuſammenſank. „Sie werden 
ſtets ſagen: Der kleine Doktor hat es gut gemeint! und“ — 
fein Auge leuchtete auf — „das Eine weiß ich, daß Arm- 
gart und Johanna, jo lange fie hier find, in jedem Früh⸗ 
linge einen friſchen Kranz auf mein Grab legen werden 
und meine alte Haushälterin wird mir die ſchönſten von 
meinen Roſen bringen. Iſt das nichts? Ich werde freilich 
nichts davon gewahr werden, allein der Gedanke, daß es ſo 
ſein wird, erfreut und beruhigt mich. Nur noch Eins, 
Förſter. Was ich Ihnen geſagt habe, verſchweigen Sie. 
Wenn Sie die Nachricht von meinem Tode erhalten, dann 
— dann können Sie es Allen erzählen, nicht früher! Geben 
Sie mir Ihre Hand.“ 

Der Förſter ſtreckte ihm die Rechte entgegen. 

„Ich kann es nicht ertragen, wenn Sie von Ihrem 
Tode ſprechen!“ rief er. 

„Weshalb nicht?“ fuhr Eſſeg fort. „Ich habe hier 
ſtille, glückliche Jahre verlebt. Viele nannten mich einen 
eigenſinnigen Kopf, weil ich ſo lebte, wie es mir gefiel. 
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Abſichtlich habe ich Niemand Unrecht gethan und ich glaube 
keinen Feind zu beſitzen. Mein Brauner wird ſich ſogar 
über meinen Tod freuen, denn ich habe auch ſeiner in 
meinem Teſtamente gedacht und ihm ein bequemes Leben 
ausgemacht, denn einen ſo leichten Reiter wie mich hätte er 
doch nie wieder gefunden!“ 

Der Wagen, der Steinberg zur Förſterei zurückführen 
ſollte, war bereits vorgefahren. Der nahm ſchnell, haſtig, 
weil er ſeine Erregung verbergen wollte, Abſchied. 

„Steinberg, grüßen Sie die Ihrigen!“ rief der kleine 
Doktor ihm noch nach — da bog der Wagen um die nächſte 
Ecke des Dorfes. 

28. DVerföhnt. 

Der Winter war geſchwunden, der Frühling in voller 
Pracht wiedergekehrt. Er war ſchnell gekommen und in 
wunderbarer Fülle lachte überall der grüne Blätterſchmuck 
und der Blüthenreichthum. Die Eichen vor dem Förſterhauſe 
hatten ſich neu belaubt, ihre Blätter prangten noch in 
hellerem Grün, in dem Garten des Förſters war Grete 
thätig in der Pflege der Blumen. 

Steinberg ſaß entweder unter dem Laubdache der Eichen 
oder im Schatten des Gartens und ſein Auge ruhte mit 
ſtiller Freude auf ſeiner Tochter, auf deren Wangen der 
Frühling ein leiſes Roth hervorgerufen hatte, deren Geſicht 
wieder zu lachen vermochte. Der Frühling hatte in ſicht⸗ 
barer Weiſe Frieden in das Förſterhaus gebracht. 

Steinberg war ruhiger geworden, ſeine Kräfte waren 
zwar noch immer nicht wiedergekehrt, die Boten des Alters 
hatten ſich bei ihm eingeſtellt, allein er blickte wieder mit 
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neuen Hoffnungen in die Zukunft. Für Grete ſchien durch 
Hartmann, der noch immer im Hauſe weilte und für den 
Förſter durchaus nicht zu entbehren war, ein ſtilles Glück 
langſam emporzublühen und Steinberg ſah mit Ruhe dem 
Tage entgegen, an dem Beider Herzen ſich offenbaren wür⸗ 
den, denn gefunden hatten ſie ſich bereits, wenn auch viel⸗ 
leicht ihnen ſelbſt noch unbewußt. 

In dem Dorfe, in welchem des Förſters Bruder wohnte, 
neigte ein ehrliches, prächtiges Leben immer mehr zum Ver⸗ 
löſchen, ohne daß dies Andere gewahr wurden. Der kleine 
Doktor allein war über ſeinen Zuſtand ſich völlig klar, er 
ſprach indeſſen mit Niemand darüber, er war ruhig und 
heiter und dies täuſchte Alle, die ihn beſuchten. Sein 
Charakter war milder und nachgiebiger geworden, darin 
hätte ein ſcharfes Auge vielleicht ſein herannahendes Ende 
erkennen können. Sein Leben glich einem Tage, an deſſen 
Morgen Sturm und Gewitter geherrſcht, deſſen umwölkter 
Himmel ſich dann allmählig aufgehellt hatte, und der nun 
im ſtillen, goldigen Abendrothe zu Ende ging, bei deſſen 
Scheiden über die ganze Natur ein Hauch des Friedens und 
der Ruhe hinwehte. 

Sein Garten war wie in jedem Frühjahre mit größter 
Sorgfalt in Ordnung gebracht, die Roſen trieben prächtig 
und bildeten Knoſpen in reicher Fülle. Mit mild leuch⸗ 
tendem Auge ging die gebeugte Geſtalt des kleinen Mannes 
zwiſchen denſelben hin, und ſein Blick beobachtete jede Knoſpe, 
die ſich der Entfaltung nahte, als befürchte er, abgerufen 
zu werden, ehe er ſeine Lieblinge noch einmal in Blüthen⸗ 
pracht geſehen. 


— 
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Gotthelf hatte von dem Zuſtande ſeines väterlichen 
Freundes keine Ahnung. Er wußte zwar, daß derſelbe 
während des Winters gekränkelt, allein er war der feſten 
Ueberzeugung, daß der Sonnenſchein des Frühlings ihm 
volle Genefung bringen werde. 

War doch ihm ſelbſt Alles Frühling und feine Hoff⸗ 
nungen ſtanden in voller Blüthenpracht. Während des 
Winters hatte er ein neues Schauſpiel geſchrieben und Alle, 
die es geleſen, waren von demſelben begeiſtert. Mit ſeinen 
Freunden, zu denen ſich Wilhelm geſellt, hatte er ein hei⸗ 
teres, anregendes Leben geführt und dazu kam die Freude, 
daß in Kunad's Familie das Glück einen vollen Sonnen⸗ 
ſtrahl geworfen hatte. Frida und Arnold waren wirklich 
glücklich, und ſchwerlich konnten ſich zwei Herzen zuſammen⸗ 
finden, die beſſer zu einander paßten als ſie. Beide waren 
genügſam und beſaßen den Muth, ſich vereint durch alle 
Härten des Lebens hindurch zu ringen. 

Wenn Gotthelf ihr ruhiges Glück ſah, dann ſtiegen in 
ihm ſelbſt ſelige Träume auf. In dem Hauſe des Oberſten 
war er ein täglicher Gaſt und Schrauff behandelte ihn faſt 
wie einen Sohn. Er liebte Ella mit aller Innigkeit, deren 
ſein Herz fähig war, er beſaß zahlreiche kleine Zeichen, daß 
er auch ihr nicht gleichgiltig war, dennoch hatte er noch nicht 
den Muth beſeſſen, ihr ſeine Liebe zu geſtehen. Erſt wollte 
er ſich einen Namen und eine geſicherte Lebensſtellung er⸗ 
ringen, ehe er vor ſie hintrat und ihr ſein Herz offenbarte. 
Er wußte, daß der Oberſt reich war, allein ſchon der Ge⸗ 
danke, es könne Jemand vermuthen, Ella's Reichthum habe 
fein Herz beeinflußt, war ihm peinlich, denn er würde fie 
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nicht weniger geliebt haben, wenn fie arm geweſen wäre. 
Der kleine Doktor beurtheilte ihn ganz recht, von dem Ver⸗ 
. mögen feiner Frau zu leben würde er nie im Stande ge= 
weſen ſein. 

Da erhielt er von Eſſeg einen Brief, in welchem der⸗ 
ſelbe zum erſten Male über feinen leidenden Zuſtand klagte. 
„Ich möchte Dich gern noch einmal ſehen,“ fügte er hinzu, 
„befürchte indeſſen, daß mein Wunſch unerfüllt bleibt, wenn 
Du nicht bald kommen kannſt. Erſchrick über dieſe Zeilen 
nicht. Was thut es, wenn der Tod an mich vielleicht einige 
Jahre früher herantritt, als Manche erwartet haben, ver⸗ 
geſſen würde er mich doch nicht haben.“ 

Trotz dieſer Worte war Gotthelf ſo heftig erſchrocken, daß 
er ſich kaum zu faſſen vermochte und er konnte an Eſſeg's 
Zeilen um ſo weniger zweifeln, als ſeine Schrift eine auf⸗ 
fallend unſichere geworden war, ſeine Hand ſchien heftig ge⸗ 
zittert zu haben. 

Er verlor in Eſſeg mehr als den treueſten und beſten 
Freund, er verlor einen Vater in ihm. Eines ſtand ſofort 
bei ihm feſt, er durfte nicht ſäumen, dem Rufe des Kranken 
zu folgen. Noch an demſelben Abende reiste er ab, nach— 
dem ihm kaum ſo viel Zeit geblieben war, Kunad und den 
Oberſten von feiner Abſicht in Kenntniß zu ſetzen. 

Am folgenden Tage gegen Mittag langte er in dem 
heimathlichen Dorfe an. Früher hatte ſein Herz ſtets 
freudig geſchlagen, wenn er die Spitze des Kirchthurmes 
über einem Hügel aufſteigen ſah, er hatte ſeine Schritte 
beeilt, um ſich den Seinigen ſo bald als möglich in die 
Arme werfen zu können. Er ging auch jetzt möglichſt 
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ſchnell, aber ſein Auge ſuchte ſeitwärts vom Thurme nach 
dem rothen Dache eines Hauſes, in welchem der kleine 
Doktor wohnte, denn all' ſeine Gedanken waren auf ihn 
gerichtet, das väterliche Haus war ihm ja ohnehin ver⸗ 
ſchloſſen. 

Auf einem kleinen Umwege eilte er um das Dorf, um 
Niemand zu begegnen. Faſt athemlos trat er in Eſſeg's 
Haus ein. Die alte Haushälterin trat ihm weinend ent⸗ 
gegen. 

„Es geht ſchlecht — ſehr ſchlecht,“ ſprach ſie ſchluchzend. 
„Seit Tagen hat er nicht eine Minute geſchlafen und die 
Beängſtigungen während der letzten Nacht haben den Reit 
ſeiner Kräfte aufgezehrt. Es war eine ſchlimme Nacht 
und ich glaubte nicht, daß er den Morgen erleben werde. 
Und trotzdem weist er jede fremde Hilfe zurück, ich habe 
Niemand zum Beiſtande herbeirufen dürfen — o, er fühlt, 
daß ihm Niemand mehr helfen kann!“ 

Gotthelf hatte die Worte kaum gehört, er ſtürzte in 
Eſſeg's Zimmer. 

Der kleine Doktor ſaß in ſeinem Lehnſtuhle, da er nicht 
zu liegen vermochte, ſeine Kniee waren mit einer Decke ums 
hüllt, ſein Kopf hatte ſich faſt bis auf die Bruſt geſenkt. 
Er richtete ſich empor, als die Thüre geöffnet wurde, ſein 
ſchon mattes Auge leuchtete freudig auf, ein Lächeln glitt 
über ſeine eingefallenen Züge hin. 

Erſchüttert ſtürzte Gotthelf zu ihm, warf ſich vor ihm 
auf die Kniee, erfaßte feine Hand und preßte fie leiden⸗ 
ſchaftlich, innig an ſeine Lippen. 

„Ich wußte, daß Du kommen würdeſt,“ ſprach er mit 
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leiſer, faſt flüſternder Stimme, denn feiner Bruſt fehlte die 
Kraft, die Worte hervorzubringen. „Nun ſterbe ich gern!“ 
Er entzog Gotthelf leiſe ſeine Hand und ſtrich ihm mit a 
derſelben liebkoſend, ſchmeichelnd über das Haar hin. 3 
Gotthelf war nicht im Stande, ſich zu beherrſchen, er T 
weinte laut. 
Das Auge des kleinen Mannes ruhte mit verklärter 
Freude auf dem vor ihm Knienden. Dieſe Thränen thaten 
ihm doch wohl, denn er wußte, wie aufrichtig ſie waren. 
„Weine nicht — weine nicht!“ fuhr er mit ſchwacher 


Stimme fort. „Einmal hätten wir uns doch zum letzten 

Male geſehen — ich ſterbe nun gern und bin ruhig. Mich 

ängſtigte nur der Gedanke, daß der Tod früher eintreffen 

könne als Du!“ * 
Gotthelf umſchlang ihn mit beiden Armen. 1 


„Nein — nein, Sie dürfen nicht ſterben!“ rief er mit 
leidenſchaftlichem Schmerze. 

„Sei vernünftig, Gotthelf, Menſchenmacht vermag den 9 
Tod nicht zurückzuhalten — hier — hier ſetze Dich neben 
mich — reich mir Deine Hand — ſo — ſo! Es iſt gut, 
daß es etwas gibt, dem ſich alle Menſchen fügen müſſen, 

auch die mächtigſten und reichſten! Es iſt warm hier — 1 

die Luft beängſtigt mich — öffne die Flügelthüre, welche di 
in den Garten führt.“ * 

Gotthelf kam dem Wunſche Eſſeg's nach, obſchon es in | 
dem Zimmer keineswegs zu warm war. Er öffnete beide 
Flügel der Thüre, eine erfriſchende Luft, ein duftiger Hauch 
drang ein, das Auge ruhte auf der vollen Pracht der üppig 
blühenden Roſen. 
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Des Kranken Blick blieb mit einem wehmüthig ſchmerz⸗ 
lichen Ausdrucke auf ſeinen Lieblingen haften, es war, als 
ob er die ganze Schönheit der Blumen noch einmal in ſich 
aufnehmen wolle, bevor ſein Auge ſich für immer ſchloß. 
Seine Hand, welche Gotthelfs Rechte erfaßt hielt, zitterte 
leiſe, ſie war bereits kalt wie die eines Todten. 

Eine feierliche Stille herrſchte ringsum, nur das Sum⸗ 
men der zahlreichen Bienen, welche von Blume zu Blume 
flogen, drang wie ein leiſer, ſanft einſchläfernder Geſang in 
das Ohr. 

„Gotthelf, ſuch' Dich mit Deinem Vater zu verſöhnen,“ 
ſprach der kleine Doktor. Seine Stimme klang bereits ſo 
ſchwach, daß ſie kaum noch zu vernehmen war. 

„Ich werde es verſuchen,“ verſicherte Gotthelf. 

Der Sterbende nickte zuſtimmend, wie zufrieden geſtellt 
mit dem Kopfe. Er ſchien in Gedanken verſunken zu ſein, 
ſein Auge blieb auf den Roſen haften, ſeine Hand wurde 
immer kälter, ſein Athem ſchwächer. 

Gotthelf hatte von dem Nahen des Todes keine Ahnung. 
Wohl ruhte ſein Blick beſorgt auf den alten, lieben Zügen 
des Kranken, allein dieſelben waren ſo ruhig, ſo friedlich, 
daß ihm der Gedanke, es könne in dieſem Augenblicke ſich 
ein ſo gewaltiger Prozeß wie das Scheiden eines Menſchen 
vollziehen, als eine Unmöglichkeit erſchienen ſein würde. 
Er wagte nicht durch einen Laut oder eine Bewegung den 
Frieden zu ſtören. 

Eſſeg ſchien in Schlaf zu ſinken, ſein Kopf neigte ſich 
mehr und mehr auf die Bruſt herab. Plötzlich verſuchte 
ſich der Kranke empor zu richten, ſeine Hand zuckte, er erhob 


30 Ein treuer Freund. 


den Kopf, ſeine Lippen bewegten ſich, ohne ein Wort hervor 
zu bringen, mit einem halblauten Seufzer brach er zuſammen 
— ein edles, ehrliches Menſchenherz hatte aufgehört zu 
ſchlagen. 

Gotthelf ſprang erſchreckt auf, er rief Eſſeg's Namen, 
ohne eine Antwort zu erhalten, er erfaßte die Hand ſeines 
väterlichen Freundes, dieſelbe war kalt und ſchwer, er ſah 
das gebrochene Auge und jetzt erſt begriff er, was eingetreten 
war, mit lautem Aufſchrei ſank er vor dem Todten nieder 
und preßte leidenſchaftlich ſchluchzend deſſen kalte Hand an 
ſeine Lippen. a f 

Es waren durch den Tod zwei Menſchen getrennt, die 
ſich ſo nahe geſtanden, wie Vater und Sohn ſich nur ſtehen 
konnten, die halb unbewußt ſeit Jahren zu einander gehalten 
und die durch ihre Herzen zuſammen gehörten. Gotthelf 
lehnte den Kopf an die Kniee des Todten, ungeſtört ließ 
er ſeinen Thränen freien Lauf. Und draußen ſchien die 
Sonne noch eben ſo freundlich, die Roſen dufteten wie zu⸗ 

vor — was wußten ſie davon, daß ein Menſchenherz nun 
für immer ſtill ſtand. 
g Die lange Geſtalt des Pfarrers Steinberg trat in den 
Garten und ging wie immer mit gemeſſenen Schritten an 
den Roſen vorüber. Er näherte ſich der geöffneten Thüre, 
welche zu dem Zimmer des kleinen Doktors führte, ſein Ge⸗ 
ſicht ſchien den ſtrengen kalten Ausdruck verloren zu haben. 
Erſt am Morgen dieſes Tages hatte er erfahren, daß Eſſeg's 
Ende bevorſtehe. Eſſeg war ſtets ſein Gegner geweſen, allein 
er hatte ihm nie das Gefühl der Achtung verſagen können, 
wenn ſchon er dies nicht ausgeſprochen. An Eſſeg's edler 
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Geſinnung hatte er nie gezweifelt. Es hatte ihn wunder- 
bar berührt, daß der Mann nun aus dem Leben ſcheiden 
ſolle, er ſtand allein und vielleicht war Niemand bei ihm, 
der ihm in der letzten ſchweren Stunde Beiſtand leiſtete. 
Ohne den Seinigen ſeine Abſicht zu verrathen, war er ge⸗ 
kommen, um Eſſeg ſeine Hilfe anzubieten und ſich mit ihm 
auszuſöhnen. 

Er trat in die offene Thüre und wie gebannt blieb er 
ſtehen, wenige Schritte von ihm entfernt ſaß der, mit dem 
er ſich verſöhnen wollte, als Todter in dem Seſſel und 
neben dem Todten kniete ſein eigener Sohn, von deſſen An⸗ 
weſenheit er keine Ahnung hatte. Ein ſchmerzlicher Zug 
zuckte über ſein Geſicht hin, weil er zu ſpät gekommen war. 
Wie gern hätte er Eſſeg in's Leben zurückgerufen, um ihm 
die Hand zu reichen und zu ſagen, daß er ihn immer hoch 
geachtet habe! Wie friedlich er da ſaß, welche Ruhe aus 
ſeinen bleichen Zügen ſprach! Ohne jeden Kampf ſchien 
er hinüber gegangen zu ſein, umweht von dem Dufte ſeiner 
Lieblingsblumen. Es lag ein poetiſcher Hauch auf dieſem 
Todten, dem ſein ſonſt ſo kaltes und ſtarres Herz ſich nicht 
verſchließen konnte. 

Gotthelf hatte die nahenden Schritte vernommen, als er 
den Kopf emporrichtete und ſeinen Vater erblickte ſprang er auf. 

„Vater — Vater!“ rief er. 

„Eſſeg iſt todt?“ rief der Pfarrer. 

„Ja — vor wenigen Minuten hat ſein Herz zu ſchla⸗ 
gen aufgehört.“ 

„Und ich kam, um ihm die Hand zur Verſöhnung zu 
reichen — ich erfuhr das Nahen ſeines Endes erſt heute 
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Morgen — ich wollte ihm jagen, daß ich ihn n 
obſchon wir von jeher Gegner geweſen ſind!“ 

Er preßte die Hand auf die Stirn. 

„Gotthelf,“ ſprach er dann, „aus den Zügen des Todten 
leuchtet uns Frieden entgegen, auch zwiſchen uns ſoll Frie⸗ 
den ſein!“ 

Er ſtreckte dem Sohne die Hand entgegen. 

Gotthelf warf ſich leidenſchaftlich an die Bruſt ſeines 
Vaters und weinte laut. Es war ihm, als ob er noch ein⸗ 
mal die letzten, leiſen Worte des Sterbenden vernähme. 
Eſſeg hatte die Ausſöhnung gewünſcht und ſchneller, als er 
geahnt, war ſie zur Wirklichkeit geworden. 

Der Pfarrer preßte den Sohn feſt an ſich. 

Schluchzend theilte Gotthelf ihm mit, daß die letzten 


Worte des Todten gelautet: „Such' Dich mit Deinem Vater 


zu verſöhnen!“ 
„Das hat er geſagt?“ rief der Pfarrer. 


„Ja — mehr vermochte er nicht mehr hervorzubringen.“ 5 


„Dann will ich ihm den letzten Liebesdienſt erweiſen,“ 
fuhr der Pfarrer fort. Er trat an den Todten heran, 
ſchloß ihm die gebrochenen Augen und erfaßte die kalte 
Hand, die er einige Augenblicke in der ſeinigen hielt. 

„Iſt er ruhig geſtorben?“ fragte er dann. 

„Ganz ruhig, im Frieden mit ſich und der Welt.“ 

Die Haushälterin ſtürzte in das Zimmer und warf ſich 
laut ſchluchzend neben dem Todten nieder. 

„Komm, Gotthelf,“ ſprach der Pfarrer, die Hand des 
Sohnes erfaſſend, „wir wollen der armen Frau Ruhe für 
ihren berechtigten Schmerz laſſen.“ 


— — ee 
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Hand in Hand tralen ſie in den Garten und ſchritten 
an den prächtig blühenden Roſen vorüber. Keiner von Bei⸗ 
den ſprach ein Wort. Steinberg neigte nur einmal den 
Kopf, um den Duft einer ſoeben erblühten Gloire de Dijon 
einzuathmen. 

Der Pfarrer hielt die Hand des Sohnes feſt, als be⸗ 
fürchte er, ihn wieder verlieren zu können, ſo ſchritten ſie 
ſchweigend durch das Dorf hin, ſo betraten ſie den Pfarr⸗ 
hof und den Garten, in dem Gotthelfs Mutter und Schwe⸗ 
ſtern ſich befanden. 

Ein Freudenſchrei tönte ihnen entgegen, Mutter und 
Schweſtern eilten auf den Heimgekehrten zu und umklam⸗ 
merten ihn. : 

„Magdalena, ich bringe Dir Deinen — unſeren Sohn 
wieder,“ ſprach der Pfarrer. 

Seine Gattin preßte ihm dankend die Hand. 

„Und weißt Du, wo ich ihn gefunden habe?“ fuhr der 
Pfarrer fort. „Er kniete neben der Leiche Eſſeg's. Ich 
war zu ihm gegangen, um ihm die Hand zur Verſöhnung 
zu reichen — ich kam zu ſpät — nein, nicht zu ſpät — 
ſein Tod hat mich mit meinem Sohne ausgeſöhnt!“ 

„Eſſeg iſt todt?“ rief Magdalena erſchreckt. 

„Ja — er iſt todt, allein um dieſen Tod möchte ich 
ihn beneiden.“ 

Magdalena warf ſich weinend an die Bruſt ihres Gatten. 

Aufrichtige Thränen floſſen dem kleinen Doktor nach 
und doch ſchimmerte zwiſchen denſelben die Freude über die 
Heimkehr des Sohnes und Bruders hindurch. Und wenn 
der kleine Doktor dieſe Thränen und dieſe Freude hätte 
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ſehen können, dann würde es in ſeinem alten Herzen auf- 
gejauchzt haben. 

Tief erſchüttert begab ſich der Pfarrer auf ſein Zimmer, 
um die Seinen allein zu laſſen. Langſam ſchritt er in dem 
Zimmer auf und ab, die Hände auf dem Rücken gekreuzt. 
Was in ſeinem Innern vorging, läßt ſich ſchwer ſchildern, 
er athmete tiefer und wie erleichtert, ſein Herz ſchlug 
ſchneller und dann und wann ſtrich er mit der Hand über 
die Stirne hin, als ob er ſich fragen wolle, wie es mög⸗ 
lich ſei, daß er ſein Herz ſo lange habe unterdrücken 
können. 

Dann verließ er das Zimmer und begab ſich zu ſeinem 
Knechte, ihm auftragend, die Pferde anzuſchirren und mit 
dem Wagen vor dem Hauſe vorzufahren. 

In dem Wohnzimmer traf er ſeine Frau und ſeine 
Kinder, und wenn ſein Geſicht auch ernſt war, wenn der 
Tod des kleinen Doktors ihn noch ſo tief erſchüttert hatte, 
aus ſeinen Augen leuchtete doch Friede und Freude. 

Er reichte Gotthelf die Hand. 

„Ich brauche Dich hier nicht willkommen zu heißen, 
denn Du wirſt fühlen, daß Du es biſt,“ ſprach er mit leiſe 
rregter Stimme. „Es hat ein Jeder von uns vielleicht 
geirrt, allein ich bin feſt überzeugt, Jeder hat es in dem 
Glauben, recht zu handeln, gethan.“ 

Der Wagen fuhr in dieſem Augenblicke vor, Magdalena 
bemerkte es mit Erſtaunen. 

„Jeremias, willſt Du fortfahren?“ fragte ſie. 

Ueber das ernſte Geſicht des Pfarrers glitt ein leiſes 
Lächeln. 


— 
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„Ja,“ ſprach er. „Ich will meinem Bruder die Nach⸗ 
richt überbringen, daß Eſſeg geſtorben iſt.“ 

Magdalena ſchrie auf vor Freude und umklammerte 
ihren Mann, was ſie ſeit Jahren erſehnt, das ſollte nun 
endlich in Erfüllung gehen, er wollte ſich auch mit ſeinem 
Bruder ausſöhnen. 

„Jeremias, dieſer Tag wird Dir viel — viel Glück 
bringen!“ rief ſie. 

„Ich hoffe es,“ erwiederte der Pfarrer. „Das Eine 
weiß ich wenigſtens: ich werde nie bereuen, was ich heute 
thue! Gotthelf, willſt Du mich begleiten?“ 

„Gern!“ rief Gotthelf. 

„Geh' zu der armen Haushälterin des Doktors,“ wandte 
Steinberg ſich zu ſeiner Frau. „Sie wird durch den Tod ſchwer 
betroffen ſein, ſuche ſie zu tröſten. Nun komm, Gotthelf!“ 

Sie beſtiegen den Wagen. Der Knecht blickte ſehr er⸗ 
ſtaunt darein, als er Gotthelf ſah, und noch erſtaunter, als 
fein Herr ihm mittheilte, daß er ihn nach dem Föͤrſter⸗ 
hauſe fahren ſolle. Er trieb die fetten Gäule zum ſchnell⸗ 
ſten Laufe an, denn es dünkte ihm noch eine beſſere Fahrt 
als eine Hochzeitsfahrt, da ſollten auch die Pferde das Ihrige 
dazu beitragen. 

Der Pfarrer ſprach wenig. Sein Auge glitt über die 
grünen Fluren und die prächtig belaubten Bäume hin und 
es war ihm, als ob der Frühling nie ſo ſchön geweſen 
wäre. Alles, jeder Baum, jede Blüthe ſchien ihm freund⸗ 
lich entgegen zu lachen, von ſeinem Herzen war ein ſchwerer 
Panzer gefallen, nun konnte die Sonne ungehindert und 
warm hinein ſcheinen. 


— 
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Gotthelf erzählte ihm von dem Oberſt und deſſen Fa⸗ 
milie, von Arnold und Frida, von Kunad und der Liebe, 
mit der er von deſſen Familie ſtets aufgenommen wurde. 
Er ſchilderte ſeine Freunde, erzählte, mit welcher Aufrichtig⸗ 
keit und Innigkeit dieſelben an ihm hingen, und dem 
Pfarrer war es, als ob er mit einem Male in eine ganz 
neue Welt verſetzt werde, als ob er plötzlich nach langem 
und beſchwerlichem Marſche auf ſchattenloſer Landſtraße 
in ein kühles, wundervolles Thal eintrete. Gab es denn 
wirklich ſo viel Liebe und Herzenswärme unter den Men⸗ 
ſchen, wie Gotthelf ihm ſchilderte. Wie war es möglich 
geweſen, daß dies lange Jahre hindurch ſich ſeinem Auge 
verſchloſſen? Er wußte es ſelbſt nicht. — 

Der Förſter ſaß mit Grete und ſeiner Frau vor dem 
Hauſe im Schatten der Eichen und rauchte ſeine kurze 
Pfeife. Wie in einen Traum verſunken, ruhte ſein Auge 
auf dem friſch grünen Wieſenteppiche. Wie mild und 
wohlthuend die Waldesluft war, wie ſie ſtärkend und be⸗ 
lebend in ſeine Bruſt eindrang. Unwillkürlich dachte er an 
die dumpfe beengende Gefängnißzelle zurück und durch die 
Erinnerung erſchreckt, zuckte er leiſe zuſammen. 

Da klang an ſein ſcharfes Ohr das Rollen eines Wa⸗ 
gens. Er wandte den Blick nach der Richtung und hielt 
die Rechte über die Augen, um beſſer zu ſehen. 

„Was iſt das?“ rief er plötzlich aufſpringend. Er 
hatte ſeinen Bruder und Gotthelf erkannt, allein er miß⸗ 
traute ſeinen Augen und glaubte zu träumen. 

„Der Onkel — der Onkel!“ rief Grete. 

Dem Förſter entſank die Pfeife, er ſtand einen Augen⸗ 
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blick regungslos da, dann eilte er, ſo ſchnell die alten Beine 
ihn trugen, den Ankommenden entgegen. 

Der Pfarrer war vom Wagen geſprungen — die bei⸗ 
den Brüder fielen einander, ohne ein Wort zu ſagen, in 
die Arme. 

„Heinrich, Eſſeg iſt todt!“ ſagte der Pfarrer dann tiefbewegt. 

„Todt — todt!“ wiederholte der Förſter erſchrocken. 
Das — das hatte er nicht erwartet; er hatte einen treuen 
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„Er iſt heute Mittag geſtorben,“ bemerkte der Pfarrer. 

Der Förſter preßte beide Hände vor das Geſicht, weil 
er die Thränen nicht zurückzuhalten vermochte. 

„Todt, todt und ich habe ihn nicht wieder geſehen!“ 
rief er. 

„Auch ich kam zu ſpät zu ihm,“ fuhr der Pfarrer fort, 
„ich wollte ihm die Hand zur Verſöhnung reichen, allein 
noch im Tode hat er mich mit Gotthelf und Dir aus⸗ 
geſöhnt.“ 

Es ging dem Förſter nahe, ſehr nahe, er war kaum im 
Stande, ſich aufrecht zu halten. Seinen Arm erfaſſend, 
geleitete ihn der Bruder zu dem Förſterhauſe. 

Und auch hier ſchimmerte bald zwiſchen den Thränen 
die Freude über die Verſöhnung hindurch. 

Die beiden Brüder ſaßen vor dem Hauſe dicht neben 
einander, vor ihnen auf dem Tiſche ſtand eine Flaſche mit 
Wein. Sie ſprachen wenig. Das, was ſie ſo lange Jahre 
getrennt hatte, hatte noch Keiner zu berühren gewagt. 

„Heinrich, ich weiß, daß ich zu ſchroff gegen 8 ge⸗ 
weſen bin,“ ſprach der Pfarver endlich. 
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„Laß — laß!“ fiel der Förſter ein, die Hand des Bru⸗ 
ders erfaſſend. „Laß uns von dem heutigen Tage an Alles 
— Alles vergeſſen — ich habe es bereits vergeſſen. Nur 
das Eine wünſche ich, daß Eſſeg dies noch erlebt hätte!“ 

„Heinrich, wir wollen auf den Geſchiedenen dies Glas 
leeren,“ ſprach der Pfarrer. „Er war ein guter — ein 
edler Menſch!“ 

Die Gläſer klangen leiſe an einander, die Brüder leer⸗ 
ten dieſelben, dann reichten ſie einander ſchweigend die 
Hand und es war ihnen, als ob ſie wieder Knaben gewor⸗ 
den wären und noch im Vaterhauſe weilten. — 

Drei Tage ſpäter fand die Beerdigung des kleinen Dok⸗ 
tors ſtatt. Die alte Haushälterin hatte nicht geduldet, daß 
von Eſſeg's Roſen eine einzige Blüthe abgebrochen wurde, 
um auf ſeinen Sarg gelegt zu werden, weil ſie wußte, wie 
ungern er eine Blume abſchnitt, trotzdem war der Sarg 
mit Roſen bedeckt, die von befreundeten Händen darauf ge⸗ 
legt waren. 

Und Freunde hatten ſich viele eingefunden, um ihm die 
letzte Ehre zu erweiſen. Aus der Reſidenz waren Arnold 
und Kunad und der Oberſt gekommen. Faſt das ganze 
Dorf folgte. 

Auf dem Friedhofe trat der Pfarrer an das Grab und hielt 
mit einfachen, aber um ſo ergreifenderen Worten dem Ge⸗ 
ſchiedenen einen kurzen Nachruf. In ihren Anſichten ſeien 
ſie Gegner geweſen, ſagte er, den edlen Menſchen habe er 
in Eſſeg ſtets hoch geachtet. Er verkünde laut, daß hier 
die irdiſche Hülle eines wahrhaft edlen und guten Menſchen 
in die Erde geſenkt werde, er brauche ihm keinen Frieden 
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zu wünſchen, denn der, dem ſo viele aufrichtige Thränen 
nachgeweint würden — der habe den wahren Frieden mit 
ſich hinüber genommen. Die Frucht ſeiner langjährigen 
Saat ſei gereift und was er ausgeſtreut habe, das ernte er 
nun in reicher Fülle: aufrichtige Liebe! 

Nach der Beerdigung kehrten die Meiſten in dem Hauſe 
des Pfarrers ein, auch Arnold, Kunad und der Oberſt, der 
Pfarrer ſelbſt hatte ſie darum gebeten. Jetzt endlich theilte 
der Förſter den Inhalt des Teſtamentes, welches der kleine 
Doktor hinterlaſſen hatte, mit und der Pfarrer hatte Recht 
gehabt: aufrichtige Liebe weinte dem Todten nach. Und 
auch Eſſeg hatte richtig voraus geſehen, es kam kein Früh⸗ 
ling, ohne daß auf ſeinem Grabe friſche Kränze lagen und 
die ſchönſten Roſen blühten. Liebe Hände hatten ſie dar⸗ 
auf gepflanzt und pflegten fie. —. 


Ende. 
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1. (Nachdrud verboten.) 

um acht Uhr Abends rollte der Schnellzug in den Oſt⸗ 
bahnhof der Reſidenz ein. Ein wüſtes, ohrenverwirrendes 
Geräuſch begleitete das Aufſchließen der Wagenthüren, aus 
deren engen Rahmen ſich unaufhaltſam der Strom der 
Reiſenden ergoß. Begrüßungen, Rufe, ungeduldiges Schreien 
nach thatkräftiger Hilfe erfüllten den glasüberdachten Perron 
— Alles drängte vorwärts dem Ausgang zu — Dienſt⸗ 
männer liefen durch einander, Gepäckkarren raſſelten vor⸗ 
über, und die gellenden kurzen Pfiffe der Lokomotiven auf 
den Nebengeleiſen vollendeten das unerquickliche Chaos. 
Endlich, endlich ſchien ſich der Menſchenſtrom verlaufen zu 
wollen. Neben der bereits geſchloſſenen Thüre eines Damen⸗ 
coupé's ſtand noch eine weibliche Geſtalt in beſcheidenen 
Reiſegewändern, die Reiſetaſche in der Hand, den Schleier 
oor das Antlitz gedrückt — dahinter hervor ſahen ihre 
blauen Augen voll banger Furcht und Scheu auf das be= 
wegte Treiben. Jetzt ſchien der geeignete Moment gekom⸗ 
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men zu fein, den beſchwerlichen Gang nach der Gepäd- 
kammer zu wagen. 

Sie ſeufzte leiſe auf. „Es war doch unvorſichtig von 
mir, den Tag meiner Ankunft nicht beſtimmt anzugeben 
— ich hätte mir das bittere Gefühl des Verlaſſenſeins er⸗ 
ſpart!“ 

„Haben Sie einen Gepäckſchein bei ſich? Sie ſcheinen 
hier fremd zu ſein? Ich bin Ihnen gern gefällig!“ 

Sie wandte ſich ſchnell um und ſah einen ſchmäch⸗ 
tigen, gut gekleideten Mann, der ſich lautlos durch die 
Menge geſchlichen und zum Oefteren bereits ihre Geſtalt 
umſtrichen hatte, ehe er mit ſüßlicher Stimme die Anrede 
wagte. 

„Nehmen Sie ſich vor Taſchendieben in Acht, Fräulein, 
es wird hier viel geſtohlen — kommen Sie, ich will Ihnen 
wenigſtens den Weg zur Gepäckkammer zeigen!“ 

Monika Hellmer faßte ihre Reiſetaſche feſter, während 
ein ſchneller Griff an ihr Kleid ſie des Vorhandenſeins 
ihrer Geldmittel verſicherte, dann folgte ſie beruhigt dem 
Vorausſchreitenden. 

Bald war das Geſchäft drinnen abgewickelt und der 
kleine Koffer einem Dienſtmann übergeben — als Monika 
ſich mit einer Frage an ihren Begleiter wandte: 

„Iſt die Wohnung des Freiherrn v. Derenthall weit von 
hier entfernt?“ 

Der Schmächtige ſah ſie überraſcht an, dann lächelte 
er, wie Jemand, der etwas Angenehmes erfahren hat. — 


„Ei, da wären Sie wohl gar — 2“ 


„Die neuengagirte Geſellſchafterin der Frau v. Derent⸗ 5 
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hall — ja! Noch einmal, mein Herr, iſt die Wohnung 
weit von hier? In dieſem Falle würde ich lieber eine 
Droſchke nehmen!“ 

„Ganz und gar nicht! Wenn es Ihnen recht iſt, werde 
ich Sie begleiten!“ 

Obgleich Monika dieſer Vorſchlag mißfiel, wagte ſie 
doch nicht, unhöflich zu erſcheinen — ſie nickte alſo ſtumm 
und ſchritt dann an ſeiner Seite dem Ausgang des Bahn⸗ 
hofgebäudes zu. 

Draußen empfing fie ein kalter, durchdringender Wind 
ſtrom, der ein unangenehmes Gemiſch von Regen und 
Schnee mit ſich führte — das Gas in den Laternen flackerte 
unſicher hin und her und warf verzerrte Schatten auf die 
feuchten, ſpiegelblanken Trottoirs. 

„Ich glaube nicht, daß Sie dort Geſellſchafterin ſein 
werden, Fräulein, die kleine Baroneſſe hatte bis jetzt, ſoviel 
ich weiß, eine Bonne — 

„Das wird ſich ja finden!“ unterbrach ſie ihn kurz. 

„Natürlich! — Sie kommen in eine vornehme, reiche 
Familie!“ 

„So?“ ſagte Monika in einem Tone, dem man es 
deutlich anhörte, daß es ihr peinlich war, über ihre künftige 
Umgebung urtheilen zu hören, und doch trieb eine verzeih⸗ 
liche Neugier ſie an, etwas Genaueres über die neuen Ver⸗ 
hältniſſe zu vernehmen. 

„Etwas Hochmuth, ſogar viel Hochmuth werden Sie 
erdulden müſſen — die Freifrau gibt ſich gern die Miene 
einer Königin, und ihr Gemahl — na, ich möchte nichts 
mit ihm zu thun haben!“ 


* — 


— — — Da 
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„Weshalb denn nicht?“ fragte Monika mit hervor⸗ 
brechender Angſt. 

„Der Mann hat etwas Unheimliches in ſeiner ſtolzen 
Kälte. Ich kenne viele Edelleute,“ fuhr er, ſich an die 
hagere Bruſt ſchlagend, fort, „aber ſolch' einen ſteinernen 
Gaſt habe ich noch nicht geſehen!“ 

Da ſie bei dieſen Worten gerade an einem hell erleuch⸗ 
teten Schaufenſter vorübergingen, warf das junge Mädchen 
einen forſchenden Blick auf die Züge ihres Begleiters 
— ah, welch' ein verſchmitztes, boshaft verzerrtes Antlitz 
ſchaute ihr entgegen. Die kleinen, ſtechenden Augen, die 
ſchmalen, blutleeren Lippen, die faltenreiche, bleifarbene 
Stirne, über welche dünne Strähne röthlichen Haares fielen, 
lieferten einen ſo abſchreckenden Totaleindruck, daß Monika 
es bitter bereute, ihm ihr Vertrauen auch nur flüchtig ge⸗ 
ſchenkt zu haben. 

„Sie werden jedenfalls ein gut bemeſſenes Honorar er⸗ 
halten, der Freiherr pflegt ſeine Untergebenen anſtändig zu 
bezahlen. Wenn Sie jemals Grund zu Klagen haben 
ſollten, wenden Sie ſich getroſt an mich — überhaupt 
würde ich Ihnen gern zu jedem Dienſt erbötig ſein! Doch 


hier iſt das Haus — ein wahrer Prachtbau, nicht wahr? 


Das bewohnt der Freiherr ganz allein. Sehen Sie, alle 
Fenſter find. hell erleuchtet —!“ 

„Ja, ich ſehe es!“ ſagte Monika haſtig, da es ihr un⸗ 
heimlich an ſeiner Seite zu werden begann. „Ich danke 
Ihnen nun für Ihre Hilfe — und hier —“ ſie ſuchte in 
ihrem Geldtäſchchen umher nach kleiner Münze, aber ſie 
war verausgabt — nur ein Zehnmarkſtück fiel ihr in die 
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Hände. Zögernd reichte ſie es dem Fremden hin. 
Sie wohl — 

Er zog es ihr ſchnell aus der Hand. „Ich danke 
unterthänigſt — viel Glück, mein Fräulein!“ Im nächſten 
Augenblick war er damit verſchwunden. 

„Mein Herr, Sie ſollten es ja nur wechſeln!“ rief das 
junge Mädchen ihm entrüſtet nach. 

Keine Antwort — ſeine Schritte verhallten in der 
Ferne. 

Monika fühlte ſich ganz entmuthigt über ihre unver⸗ 
zeihliche Leichtgläubigkeit — ſie ſchämte ſich faſt vor dem 
Dienſtmann, der indeſſen der Angelegenheit kein Intereſſe 
geſchenkt hatte. „Kannten Sie den — Menſchen?“ fragte 
ſie leiſe. 

„Nein — aber ich werde dem Portier klingeln — der 


„Wollen 


geggen wird ſtärker.“ 


Wenige Augenblicke ſpäter ſtand das junge Mädchen 
in dem wohldurchwärmten, von ſummenden Glasglocken 
angenehm beleuchteten Treppenhaus. Ein reich galonirter 
Diener nahm ſie artig in Empfang und erbot ſich, ſobald 
ſie ihren Namen genannt hatte, die Freifrau von ihrer 
Ankunft in Kenntniß zu ſetzen. 

Die Antwort blieb nicht lange aus. „Die Frau Baronin 
ſind ſehr erfreut und laſſen das Fräulein bitten, etwas 
auszuruhen und dann Toilette zu machen, damit Sie droben 
erſcheinen können. Ich werde gleich das Diner beſorgen!“ 

„Das Diner?“ fragte Monika erſtaunt, einen ſchnellen 
Blick auf die mächtige Bronze⸗Uhr werfend. 

„Es iſt ſoeben oben abgetafelt worden!“ 
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„Iſt große Geſellſchaft droben?“ wagte ſie ſchüchtern 
zu fragen. 

„Nicht größer als gewöhnlich!“ Damit öffnete er eine 
der hohen, eichenen Thüren, die ſich zu beiden Seiten des 
Veſtibüls befanden und ließ das junge Mädchen in ihr 
neues Heim eintreten. Es war ſo wohnlich und fürſorglich 
eingerichtet, ein trauliches Feuer praſſelte im Kaminofen, 
und in dem Widerſchein der Lampe nickten ihr Blumen⸗ 
guirlanden von den Wänden und auf den Möbeln entgegen 
— ja, auf dem Tiſche vor dem Sopha ſtand ein Körbchen 
friſcher Veilchen und Roſen — ein duftender Widerſpruch 
zu dem toſenden Märzſturm, der übermüthig an Fenſtern 
und Jalouſien rüttelte. 

Konnten das ſtolze, herzloſe Menſchen ſein, die ihrer 
ſo freundlich gedacht? Der Eintritt des Dieners unter⸗ 
brach ihre Gedanken; ſie aß haſtig und nur wenig von den 


aufgetragenen Speiſen, um dann Toilette zu machen. 


Schnell muſterte ſie ihre beſcheidene Garderobe und entſchloß 
ſich für ein weißes, luftiges Kleid, das zu ihren ſchlanken 
Gliedern vortrefflich paßte — aber welchen Haarſchmuck 
ſollte ſie wählen? Rathlos ſchaute ſie umher — da fiel 
ihr Auge auf die halb geöffneten Roſenkelche in dem Körb⸗ 
chen auf ihrem Tiſche, und ſchon prangte eine in den 
ringelnden Locken, eine zweite vor dem Buſen. Lieblich 
geſchmückt, wenn auch mit klopfendem Herzen, folgte ſie dem 
Diener, der eilfertig ihr den Weg nach der oberen Etage 
voranſchritt. 

Eine breite, teppichbelegte Treppe nahm ſie auf, deren 
vergoldetes Gitter ſie kaum zu berühren wagte — auf 
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weißen Marmorpoſtamenten erhoben ſich in reizendem 
Wechſel üppige Blattgewächſe und lächelnde Amoretten, die 
auf ihren Schultern mächtige Kugellampen trugen, deren 
milchiges Weiß zauberiſch gegen das grelle, etruriſche Roth 
abſtach, welches die Wände bis hinauf zum Glaskuppeldach 
ſchmückte. Ueberall Licht und heitere Farbentöne, kein 
leiſer Schatten ſchwebte über dieſer ſtillen fürſtlichen Pracht, 
die kein lauter Fußtritt ſtörte, kein Mißton unterbrach. — 

Sie waren in dem Speiſeſaal angelangt, in welchem 
geſchäftige Diener die Tafel abzuräumen begannen, als 
Monika der Befehl zuging, ſich in das angrenzende Gemach 
zu begeben und dort die Freifrau zu erwarten. 

Sie brauchte nicht lange zu harren — ſchon tönten im 
Nebenzimmer ruhige, ſichere Schritte, von dem Rauſchen 
eines langen, ſchwerſeidenen Gewandes begleitet, raſch wurde 
der dunkelblaue Sammetvorhang bei Seite geſchoben, und 
Juliana v. Derenthall erſchien auf der Schwelle. 

Monika ſenkte betroffen den Blick vor dieſer ſtolzen 
ehrfurchtheiſchenden Schönheit, die in heller, bläulich ſchim⸗ 
mernder Pracht vor ihr ſtand. Einen kurzen Moment 
überflog das große, tiefſchwarze Auge der Freifrau prüfend 
die ſchüchterne blondlockige Maid, dann reichte ſie ihr 
freundlich die Hand und ſagte mit unendlich wohllautender 
Stimme: „Ich danke Ihnen, daß Sie meinem Wunſche ſo 
pünktlich nachgekommen ſind!“ 

Monika drückte ſchnell ihre Lippen auf die ſchlanke, 
weiße Hand, ehe dieſelbe zurückgezogen ward. 

„Sie gefallen mir, mein Kind — ich empfinde ſchon 
beim erſten Anblick das ſichere, angenehme Gefühl, als 
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ſchlöſſen wir in dieſem Augenblick eine dauernde Alliance. 
Ich liebe die ſanften, ſich ſelbſt nicht kennenden Frauen, 
und wenn ich den feuchten Glanz an Ihren Wimpern 
richtig deute, ſo will es mir ſcheinen, als ſeien Sie mehr 
darauf bedacht, Anderen zu gefallen, als ſich ſelbſt. Setzen 
Sie ſich einen Augenblick zu mir,“ fuhr ſie fort, indem ſie 
ſelbſt auf einem der herumſtehenden kleinen Sammetſeſſel 
Platz nahm, „ich möchte die erſte Stunde gleich benutzen, 
Sie mit Ihren neuen Pflichten und Rechten bekannt zu 
machen.“ 

Monika gehorchte und blickte jetzt ohne Furcht noch 
Scheu erwartungsvoll und geſpannt auf die gütige Sprecherin. 

„Was zunächſt Ihre Stellung in meinem Hauſe anbe⸗ 
langt, ſo vergleiche ich dieſelbe mit einem Sonnenſtrahl, 
der erheitern und beleben ſoll, nicht hier oder an jenem 
beſtimmten Platze, ſondern überall, beſonders da, wo ſich 
ein trüber, unwillkommener Schatten einſtellt. Wir be⸗ 
dürfen Ihrer im Einzelnen gar nicht,“ fügte Juliane 
lächelnd hinzu, „aber dennoch find Sie uns Allen noth⸗ 
wendig! Mein Gemahl, mein Kind, ich ſelber, wir bes 
trachten Sie als einen Talisman gegen unnbthige und leicht 
zu vermeidende Verſtimmungen. Ihr heiteres, frohes 
Lachen, Ihre ſanfte, liebliche Stimme, Ihre muſikaliſchen 
Talente, ein gefälliges Sichfügen und eine nicht erlaßbare 
ſtrenge Diskretion in Allem, was unſer Haus angeht, das 
iſt es, was ich von Ihnen verlange und erwarte. Prüfen 
Sie ſich, ob Sie dieſe anſcheinend ſo leichten Pflichten 
übernehmen können!“ 

Ein zweifelloſes Lächeln umſpielte heiter Monika's Lippen. 
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„Das ſind keine Pflichten, Frau Baronin, nur Rechte, 
Vorrechte ſogar, die ich mit äußerſter Gewiſſenhaftigkeit 
und Treue zu verdienen ſuchen werde!“ 

„Wer weiß, ob Sie dieſe günſtige Meinung immer im 
Auge behalten werden! Ich hoffe es aber — und ein 
kühner Mund ſprach ja: ‚Was der Menſch recht warm 
und ernſtlich hofft, geht auch ſicher in Erfüllung!“ Um 
nun auf die Details unſerer Hausordnung einzugehen, ſo 
muß ich zunächſt einer Laune meines Gemahls gedenken, 
die keine düſteren Farben in ſeiner Nähe duldet. Blicken 
Sie um ſich, mein Kind, und geſtehen Sie dann, daß wir 
Alle ohne Ausnahme uns dieſer ſehr verzeihlichen Caprice 
fügen — es dürfte Ihnen ſchwer fallen, auch nur ein 
Pünktchen jener unholden Nachtfarbe zu entdecken, die das 
Gefühl eines ſenſitiven Gemüthes melancholiſch ſtimmen 
muß. Alſo kein ſchwarzes Kleid keine dunklen Schleifen 
oder Bänder!“ 

„Ich werde mich gewiß bemühen, den Wünſchen des 
Herrn Barons gewiſſenhaft nachzukommen!“ ſchaltete Monika 
beſcheiden ein. 

„Ja, und ſodann“ — hier war es, als ſtockten die 
Worte im Munde der ſchönen Frau und als ſenke ſich das 
ſtolz getragene Haupt einen flüchtigen Augenblick gegen die 
aufgeſtützte Hand — aber es war eben nur eine vorüber⸗ 
gehende Anwandlung, die von dem jungen Mädchen gar 
nicht beobachtet wurde — „ſodann haben wir Beide, 
mein Gemahl und ich, eine gewiſſe Abneigung gegen ſchwer⸗ 
müthige, elegiſche Weiſen, möglich, daß wir nicht Kenner 
genug ſind, getragene Muſik zu würdigen, ein fröhliches 
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Lied, ein neckiſches Capriccio, ja, ſelbſt ein munteres 
Tänzchen werden wir dagegen ſtets mit dankbarer Aner⸗ 
kennung anhören.“ 

Monika verneigte ſich zuſtimmend. „Meine Pflichten 
gegen die kleine Baroneſſe —?“ 

„O, Hildegard wird Ihnen wenig zu ſchaffen machen 
— zunächſt iſt ſie ein gutes, liebenswürdiges Kind, ſodann 
aber auch der Liebling des Freiherrn, der nichts verſäumt, 
ſie ſo viel als möglich an ſeine Perſon zu feſſeln. Trotz 
Ihrer großen Jugend können Sie ſchon wiſſen, daß die 
väterliche Zuneigung zu dem einzigen Kinde bisweilen eine 
leidenſchaftliche Färbung annehmen darf, ohne deshalb thöricht 
genannt zu werden. Mein Gemahl hängt an Hildegard 
mit einer Innigkeit, die ihn alle Anderen um ſich her ver⸗ 
geſſen läßt, mich nicht ausgenommen —“ ſchloß Juliane 
mit leichtem Scherze. 

Monika blickte ungläubig auf — glaubte ſie doch nie 
etwas Herrlicheres geſehen zu haben, als die ſchwarze glän⸗ 
zende Haarfülle, die das matt angehauchte Antlitz zauberiſch 
einrahmte, nie auch etwas Feſſelnderes, als dieſes tiefe, 
ſprechende Auge, die ſtolz geſchweifte Naſe, den feinen, feſt⸗ 
geſchloſſenen Mund, deſſen Lippen das friſcheſte Inkarnat 
ſchmückte, und der ihr doppelt anziehend erſchien, wenn ein 
leiſes Lächeln dieſelben umſpielte, wie eben jetzt. 

Die Freifrau erhob ſich. „Ich brauche nach dem eben 
Geſagten nicht noch die Bitte auszuſprechen, Ihre Unter⸗ 
haltung ſtets in den Grenzen ſorgloſer Heiterkeit zu halten, 
jedes Thema ſtreng zu meiden, welches Stoff zu melancho⸗ 
liſchen Reflexionen geben könnte. Ich denke ſehr ungern 
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an das, was kommt, und noch unlieber an das, was be⸗ 
reits geſchah, die Gegenwart iſt es, die mich feſſelt, und 
dieſe auch nur dann, wenn ſie abſolut ſchattenlos iſt. Jetzt 
ſind wir alſo einig!“ Sie reichte Monika noch einmal die 
Hand, welche dieſelbe abermals voll tief empfundener 
Dankbarkeit an die Lippen führte, und wandte ſich zum 
Gehen. „Kommen Sie mit mir, ich denke, es wird am 
beſten ſein, wenn ich Sie meinem Gemahl gleich vorſtelle!“ 

Kaum hatte Monika den Vorhang hinter ſich fallen 
laſſen, als fie ſich auch bereits mitten in dem bunten Ge— 
miſch einer glänzenden, fröhlichen Geſellſchaft befand, welche 
den neuen Ankömmling mit neugierigen Augen betrachtete. 

Juliane v. Derenthall führte Monika ſchnell einer 


Gruppe Damen zu, während ſie ſelbſt vorwärts ſchritt in 


den angrenzenden Muſikſaal, wohin ſich ihr Gemahl mit 
dem Hausarzt und Hausfreund Profeſſor Elmreich zurück⸗ 


gezogen hatte. Seine hohe, vielleicht zu hagere Geſtalt 


lehnte nachläſſig an einem Pfeiler, ſo daß er der Thüre 
den Rücken kehrte und den Eintritt ſeiner Gattin nicht be= 
merkte. Mit leichten, durch den ſchweren, perſiſchen Teppich 
erſtickten Schritten näherte ſie ſich ihm ungeſehen und legte 
die Hand auf ſeine Achſel — da, ein jähes, heftiges Zittern 
durchflog ſeinen Körper, gedankenſchnell wandte er das 
Haupt zur Seite und mit einem Blick, ſo räthſelhaft in 
ſeinem finſteren, ſprachloſen Entſetzen, begegnete er dem 
lächelnden Auge ſeines Weibes. Aber ſchneller noch als 
ſie entbrannte, erloſch die düſtere Flamme, mit leidenſchaft⸗ 
licher Innigkeit ergriff er Julianens ſchlanke Finger und 
preßte ſie voll heißer Zärtlichkeit an ſeine Lippen. 
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„Meine theure Juliane, Du biſt es!“ 

„Habe ich Dich wieder einmal erſchreckt?“ fragte ſie 
leiſe. Und zu dem neben ihm ſtehenden Arzte gewandt, 
fuhr ſie ſcherzend fort: „Mein Gemahl hat es in den 
acht Jahren unſerer Ehe noch ei: erlernt, meine Nähe 
zu ahnen!“ 

„Willſt Du meiner Nervoſität dieſen ſchmerzlichen Vor⸗ 
wurf machen, Juliane?“ entgegnete der Freiherr halb vor⸗ 
wurfsvoll, halb heiter, ohne ihre Hand frei zu geben. 

„Wenn ich nicht überzeugt wäre, daß ein Vorwurf bei 
euch Männern die entgegengeſetzte Wirkung hervorbringt, 
die man beabſichtigt, ſo möchte ich wirklich beinahe über 
dieſen Mangel an Ahnungsvermögen zürnen. Aber nun 
im Ernſt, theurer Alexander, Dein Geburtstagsfeſt führte 
uns ſoeben auch die neue Hausgenoſſin zu.“ 

„Ah, das Geſellſchaftsfräulein! Du verſtandeſt es doch 
ſonſt ſo prächtig, Dich ſelbſt zu unterhalten — jetzt nicht mehr? 
Indeſſen Deine Wünſche, Du weißt es, ſind mir Befehl!“ 

Sie drückte ſchweigend ſeine Hand. 

„Wenn Du wenigſtens auch eine gute Wahl getroffen 
hätteſt!“ 

„Du zweifelſt? Zum Glück kann ich den Beweis gleich 
liefern. Monika Hellmer befindet ſich im Nebenzimmer und 
wartet nur auf Deine Erlaubniß, ſich zu präſentiren — 
ein liebliches, anſpruchsloſes Weſen!“ 

„Frauen ſind ſchlechte Beurtheiler ihres eigenen Ge⸗ 
ſchlechtes, nicht wahr, Profeſſor?“ ; 

„Wenn dieſe Anſicht eine Ausnahme zuläßt, jo muß 
dieſelbe auf Frau v. Derenthall angewendet werden!“ 


—— 


— 
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„Gut,“ ſagte Juliane, ihre Hand zurückziehend, „ſo mache 
ich Sie zum Zeugen, Herr Profeſſor, oder beſſer geſagt, 
zum Schiedsrichter, ob ich wahr geſehen!“ Sie trat in 
die Thüre, winkte leicht mit ihrem Fächer und kehrte als⸗ 
bald mit der hocherröthenden Monika zurück. „Mein Ge⸗ 
mahl hat den Wunſch ausgeſprochen, Sie kennen zu lernen. 
Lieber Alexander, Fräulein Monika Hellmer!“ 

Der Freiherr hatte ſich umgewandt. Warum fühlte 
das junge Mädchen einen leiſen Schauer durch ihr Blut 
rinnen, als ſie dieſes heiße, ſprechende Auge auf ſich ruhen 
ſah? Aber ſie ſollte ja lächeln, und ſie that es, indem ſie 
ihre eigene kindiſche Schüchternheit beſpöttelte. 

„Haben Sie ſchon einmal in ähnlichen Verhältniſſen 
geſtanden, oder iſt dies Ihr erſter Ausflug aus dem Vater⸗ 
hauſe?“ fragte er langſam. 

„Nein, ich war bisher nie engagirt, obwohl ich das 
Elternhaus ſchon vor langen Jahren verließ!“ 

„So, und warum?“ fragte er weiter. 

„Fräulein Hellmer hat ſich hauptſächlich dem Studium 
der Muſik gewidmet, ſonſt würde bei ihrer großen Jugend 
— ſiebenzehn Jahre ſind Sie ja wohl alt? — ein ſo aus⸗ 
gebildetes Talent ſtaunenswerth ſein,“ fiel die Freifrau 
ruhig ein. „Herr Profeſſor Elmreich, der Arzt unſeres 
Hauſes!“ ſagte ſie dann zu dem jungen Mädchen, „ich 
wünſche für Sie, Fräulein Monika, daß er Ihnen ewig 
fremd bleiben möge!“ 

„Meine gnädige Frau Baronin, ich muß mich entſchie⸗ 
den gegen dieſe Vorausſetzung verwahren!“ entgegnete der 
Profeſſor ſcherzend. „Den einzigen Lohn, den wir von 
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unſerem ſchweren Beruf erwarten können, das freiwillig 
dargebrachte Vertrauen der Menſchen wollen Sie ſchon im 
Entſtehen grauſam zerſtören? Nicht doch, mein Fräulein, 
wir werden im Gegentheil treu zu einander ſtehen, der 
Arzt des Leibes und die zarte Aerztin der Seele!“ 

„Der Seele? Wie meinen Sie das, Profeſſor?“ fragte 
Herr v. Derenthall, indem er ſich lebhaft umwandte. 

„Ich glaube gehört zu haben, daß Ihre Frau Gemahlin 
einſame Stunden auszufüllen wünſcht, Stunden, in denen 
ſie ihr eigenes Unterhaltungstalent erlahmen fühlt und 
fremder Kraft bedarf, die geſunkene Elaſtizität des Geiſtes 
aufzufriſchen. So wird alſo Fräulein Hellmer's Kunſt zu einer 


Medicin werden, die das geiſtige Wohlbefinden hebt, wie eine 


Verordnung meiner Feder den Körper zu kräftigen ſucht.“ 

„Geiſtig — meinethalben! Was hat die Seele damit 
zu ſchaffen? Sie werden mir doch nicht ſagen wollen, daß 
Geiſt und Seele ein und daſſelbe ſind? Das beſte Beiſpiel da⸗ 
für iſt wohl, daß ich etwas glauben kann mit der einen, was 
der andere, der Geiſt, als ſinnlos verwirft! Nein, nein, 
die Seele iſt nichts weiter als das pochende, zuckende Herz 
hier in der Bruſt, das vom Begriff der Ewigkeit ſeit Ewig⸗ 
keiten ausgeſchloſſen war. Was wir mit unſerer Seele 
fühlon, was wir alſo dem Herzen verdanken, Liebe, Wonne, 
Reue und das ganze Heer unſerer Sünden und Tugenden, 
iſt endlich, muß endlich ſein, es ſtirbt mit uns — nur der 
Geiſt, der von den Klammern des Herzens, dem irdiſchen 
Fürchten und Hoffen befreite, ſteigt empor in ſeiner Gott⸗ 
ähnlichkeit dorthin, wo Niemand etwas von menſchlichen 
Schwächen und Vorzügen weiß, wo alle Andenken an die 
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Erde ausgelöſcht ſind, und eben deshalb Friede, von keiner 
bitteren Erinnerung entweihter Friede herrſcht!“ 

„Beſter Alexander, dieſe Reflexion war nie ſchlechter 
angebracht, als an dem heutigen Freudentage, wo das miß⸗ 
achtete Herz der Deinigen Betrachtungen über die End- 
loſigkeit ihrer Liebe zu Dir anſtellte,“ ſagte Juliane mit 
feiner Betonung. 

Der Freiherr ſah ſie überraſcht an, dann legte er heftig 
den Arm um ihre Schultern und zog ſie an ſich. 

Aber Juliane machte ſich lächelnd frei. „Schmeichler, 
ſuchſt Du abſichtlich Zeugen für die Haltloſigkeit Deiner 
Auseinanderſetzung? Gut, daß nur unfer langjähriger 
Freund und das verſchwiegene Auge Monika Hellmer's 
dieſes Schäferſpiel belauſcht haben — nach achtjähriger 
Ehe dürfte man wohl eine durch die Gewohnheit kühler 
gewordene Zuneigung erwarten!“ 

„Es iſt ein großes Lob für Sie, Frau Baronin, daß 
dem nicht ſo iſt! Ich könnte mir den Fall ſehr wohl 
denken, daß der Mann ſelbſt in der alternden Matrone 
immer noch das holde, anſchmiegende Kind ſieht, welches 
ihm wie ein Hoffnungsſtern einſt an ſeinem Liebeshimmel 
aufgegangen iſt.“ i 

„Sterne können nicht ewig dauern, die Allmacht will 
es nicht!“ ſagte der Freiherr mit harter Stimme, und es 
ſchien, als ſei ſein ohnehin bleiches Autlitz noch um eine 
Färbung bläſſer geworden. „Was wir heute noch als 
glänzenden Punkt dort oben bewundern, kann morgen ſchon 
zerſchellt und zerſtoben ſein. Wen aber werden die Trüm⸗ 
mer ſtreifen?“ 
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„Es thut mir leid, dieſe intereffante Unterhaltung ab⸗ 
brechen zu müſſen,“ warf Juliane ſchnell ein, „aber die 
Geſellſchaft drinnen hat des Wirthes bereits allzu lange 
entbehrt! Fräulein Hellmer wird uns zur Entſchädigung 
dafür jetzt mit einem Liede erfreuen — nicht wahr? 
Kommen Sie, Herr Profeſſor — komm, Alexander!“ 

Sie ging mit Elmreich und Monika zur Thüre, dort 
wandte ſie ſich noch einmal um. Ihr Gemahl ſtand un⸗ 
beweglich an der nämlichen Stelle, das Haupt finſter ge⸗ 
neigt. „Alexander!“ rief ſie mit ſanfter Stimme. 

Er richtete ſich auf und trat an ihrer Seite in den 
heiteren Kreis der Geladenen zurück. — 

Monika ſah unendlich reizend aus, als ſie mit ein paar 
leicht hingeworfenen Akkorden den heiteren Sang beendete und 
niedergeſchlagenen Auges die Dank⸗ und Lobſprüche der An⸗ 
weſenden entgegennahm. Vor Allen war es ein junger 
Mann, der ſich mit etwas oſtentatiöſer Lebendigkeit zum 
Flügel drängte und ſeiner Begeiſterung beſonders warme 
Worte verlieh. Im Laufe des Geſpräches war er immer 
weiter nach vorn getreten, ſo daß er nun, als der letzte 
Kritiker ſich entfernte, dicht neben dem jungen Mädchen 
ſtand, die rechte Hand auf den Flügel geſtützt, während er 
nicht übel Luſt zu haben ſchien, mit dem linken Arm Mo⸗ 
nika's Seſſel zu umfaſſen. 

„Sie ſollten noch nicht aufhören, uns arme Sterbliche 
zu beglücken — wenn ſolche Götterlippen ſich ſchließen, 
was bleibt uns alsdann für ein Recht, fortzuplaudern? 
Wenn Sie wüßten, wie banal mir das Geſchwätz rings 
umher jetzt plötzlich vorkommt! Ich bin ein leidenſchaft⸗ 


56 Leiicht und Schatten. 


licher Verehrer der Muſik und aller Derer, welche dieſelbe 
ſo herrlich zum Ausdrucke bringen, wie Sie es ſoeben 
thaten —“ 

Monika wußte nicht, ob ſie ſich durch dieſe Apoſtrophe 
beleidigt oder geſchmeichelt fühlen ſollte — und ſchwieg. 

„Es iſt eine meiner größten Schwächen,“ fuhr er mit 
gedämpfter, geheimnißvoller Stimme fort, „daß ich die 
Sache nie von der Perſon trennen kann! Ihr Mienen⸗ 
ſpiel ſagt mir, daß Sie dieſen Fehler verurtheilen, aber 
wer kann gegen ſeine Neigung ankämpfen?“ 

„Jeder, der den guten Willen dazu bat, Herr Baron 
v. Herzfeld!“ entgegnete ſie ruhig. 

„Ei, ſieh da, viel Selbſtgefühl bei geringer Weltkennt⸗ 
niß,“ lächelte er leichtfertig. „Es käme jetzt nur noch darauf 
an, zu entſcheiden, ob meine Neigung denn auch wirklich 
verdammenswerth iſt — und in dieſem ſpeziellen Falle war 
ſie es gewiß nicht!“ 

Monika warf einen zornigen Blick auf den Sprecher, 
der unbekümmert ſeinen kleinen Kinnbart drehte und hinter 
ſeinem Lorgnon hervor ihre jugendfriſche Geſtalt aufmerk⸗ 
ſam muſterte. Trotz ſeines hübſchen, regelmäßigen Geſichtes, 
ſeines tadelloſen, ja übertrieben eleganten Aeußeren, ſchien 
ihr die ganze Erſcheinung des Barons ſo unſympathiſch, 
daß ſie Willens war, aufzuſtehen und ihm das Feld allein 
zu überlaſſen. 

„Sie zürnen mir? Und ich dachte Sie gerade mit 
Ihrer Stellung zu verſöhnen, indem ich Ihre Perſon hoch t 
über die nichtigen Prahlereien Ihrer Gönnerin ſtellte. Ihre a 
Vorzüge der Perſon und der Geiſtes —“ 
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„Mein Herr,“ ſagte Monika zitternd vor Erregung und 
Unwillen, „kein Wort über die Frau, deren geringſtes 
Dankeswort mich tauſendmal mehr ehrt, als alle hohlen 
Schmeicheleien, die von dem wahren Kunſtenthuſiasmus 
himmelweit entfernt ſind! Und was meine Stellung be⸗ 
trifft —“ 

„Mein Gott, ich bin untröſtlich, mich ſo mißverſtanden 
zu ſehen,“ ſeufzte Herr v. Herzfeld mit einer vertraulichen 
Neigung des Kopfes gegen ihr lockiges Haar. 

„So iſt dieſelbe mein eigener Entſchluß, den zu prüfen 
ich in Ihrer Geſellſchaft wahrlich nicht benöthigt bin. Wenn 
Sie glauben, mich über dieſelbe tröſten zu müſſen, ſo ge⸗ 
ſchähe dies wahrlich beſſer in einer Form, die mir Hoch⸗ 
achtung vor Ihrem Edelſinn einflößen könnte, nicht —“ 
Sie ſchwieg plötzlich, über ſich ſelbſt erſchrocken, ſtill, als 
ſie Schritte neben ſich hörte, feſte, männliche Schritte, 
welche ihren Muth wieder hoben, wenn fie auch den Kom⸗ 
menden nicht errieth. 

„Ich meine, Sie könnten jetzt mit Ihren muſikaliſchen 
Auseinanderſetzungen fertig ſein, Herr Baron, mir ſcheint, 
Fräulein Hellmer hat denſelben ſchon längere Zeit nicht 
mehr die nöthige Aufmerkſamkeit geſchenkt. Wenn es Ihnen 
recht iſt,“ wandte ſich Profeſſor Elmreich zu dem jungen 
Mädchen, „ſo führe ich Sie auf Ihren Platz zurück.“ 

„Ach ja!“ Der Ton ihrer Stimme klang ſo kindlich 
hell und froh, als ſei ihr eine Laſt von der Seele gefallen, 
daß der Baron in verhaltenem Groll heftiger an ſeinem 
Bart drehte. Mit ſtiller Dankbarkeit aber ſchaute Monika 
in das ernſte, durchgeiſtigte Antlitz ihres Beſchützers, der 
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ihr freundlich ſeinen Arm bot und ſie wieder in den Kreis 
der Damen geleitete. 

Als bald darauf die Geſellſchaft ſich trennte, ward auch 
ſie mit freundlichem Gruße entlaſſen. Die letzte Schleppe 
war kaum im Vorſaal verſchwunden, als der Freiherr mit 
erheitertem Antlitz zu Juliane zurückkehrte. 

Sie eilte ihm lächelnd entgegen. „Nun, Du liebes Ge— 
burtstagskind, hat Dich der heutige Tag befriedigt?“ 

„Ganz und gar!“ Er bemerkte, daß ſie Miene machte, 

ſich die Blumen aus dem Haare zu nehmen, aus welchem 

hie und da ein Edelſtein erglänzte, und ſein Auge ruhte 
entzückt auf ihrem ſchönen Haupt. „Laß mich Dir 
helfen, Liane, ich habe es faſt verlernt, Dir behilflich zu 
ſein,“ ſagte er mit weicher Stimme. Er löste ſanft die 
Zweige, während er ihre prachtvollen ſchwarzen Flechten 
an ſeine Lippen drückte. „Du biſt eine Fee, Liane — wie 
köſtlich Deine Haare glänzen — Dein Haupt iſt eines 
ſchöneren Schmuckes würdig, als Du trägſt, morgen, meine 
Geliebte, ſoll Dich ein edlerer Schmuck zieren.“ 

Sie konnte ſich nicht enthalten, die Hand zu küſſen, 
welche auf ihrer Schulter ruhte. 

„Das darfſt Du nicht, Liane, das darfſt Du nicht!“ 
flüſterte er. „Du darfſt nie vergeſſen, daß ich es bin, 
den Deine Liebe zu unendlichem Danke verpflichtete, den ich 

nie abtragen kann, nie, Liane —“ er preßte fie heftiger an 
ſeine Bruſt — „oder immer, indem ich Deinen Lebenspfad 
mit Roſen ſchmücken, Dich hoch über alle Erdenſorgen heben 
und Dir in Deinem Gemahl den feurigſten Anbeter ver— 
ſprechen darf!“ 
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„Ich weiß es, Alexander!“ ſagte die ſchöne Frau, von 
ſeiner Leidenſchaft mit fortgeriſſen. „Was ſprechen wir 
von Dank und wägen unſere Pflichten eiferſüchtig einander 
zu — Liebe um Liebe! Eine Stunde wie dieſe, mein 
Alexander, wiegt ungezählte Diamantenſchätze auf, die Deine 
Güte mir abermals um die Stirne flechten will — behalte 
fie, behalte fie,“ rief fie, ihre Arme um ſeinen Hals ſchlin⸗ 
gend, „nur laß mir den Glauben, daß ich Deinem Herzen 
nicht fremder geworden bin, ach, laß es mich ausſprechen, 


daß in Deinem Herzen kein anderes, finſteres Gefühl mäch⸗ 


tiger geworden iſt als Deine Liebe!“ 

„Juliane,“ rief er heftig, daß ſie mit leiſem Schreck 
zuſammenzuckte, und voll unendlicher Zärtlichkeit ſodann: 
„Liane, laß ſie ſchlummern die Dämonen, die mit unſerer 
Liebe nichts gemein haben! Zweifelſt Du an mir? Gab 
ich Dir je Veranlaſſung, meine Gedanken zu beargwöhnen? 
Ruhſt Du nicht ſicher an meinem Herzen?“ 

Sie ſah ihn mit thränenden Augen lächelnd an. „Du 
glaubſt ja nicht an die Göttlichkeit der Seele, Du ehrſt ja 
nicht die Regungen des Herzens!“ 

Er ſah ihr lange und tief in die leuchtenden Sterne, 
dann ſagte er leiſe und bewegt: „Jetzt glaube ich daran — 
in Deiner reinen Nähe erhalte ich mich ſelbſt zurück, und 
langvergeſſene, ſanfte Regungen löſen die Bande finſterer 
Selbſtqual!“ Er küßte ihre Stirne, und Arm in Arm 
durchſchritten ſie die Reihe glänzender Prunkzimmer, bis 
ſie zu einem Kabinet gelangten, deſſen Thüre halb geöffnet 
war und einen Einblick auf das roſige, ſpitzengeſchmückte 
Lager ihres einzigen Kindes bot. 
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Mit ſchneller Haſt löste jetzt Herr v. Derenthall ſeinen 
Arm und eilte an das Bett, in welchem Hildegard friedlich 
ſchlummerte. Athemlos, überquellende Zärtlichkeit in den 
Augen, beugte er ſich über ſie. „Mein Kind,“ murmelte 
er leiſe, und es ſchien, als wiederhole er die beiden Worte 
fort und fort, während er niederkniete, die Wangen, den 
kirſchrothen Mund, die geſchloſſenen Augenlider zu küſſen. 
Plötzlich wandte er ſich mit heftiger Bewegung zu Juliane 
um und ſagte in kurzen, abgeriſſenen Worten: „Ich kann 
es nicht anſehen, wie ſie in ſtarrer Ruhe daliegt — ich 
kann es nicht — fie muß die Augen öffnen — ſchnell —!“ 

„Hildegard ſchläft ſo ſüß — wollteſt Du ſie wecken?“ 
mahnte die Mutter leiſe, 

Er achtete nicht darauf — ſeine Stimme klang immer 
leidenſchaftlicher, während er einer qualvollen Erinnerung 
nachgab. „Ich habe den Anblick zweimal ertragen — ſtarr 
und ſchlafend lagen ſie vor mir, zwei losgelöste Blätter 
meines Lebensbaumes. Meinſt Du, die Wunde ſei ver⸗ 
narbt, weil meine Thränen verſiegt ſind? Kannſt Du das 
Vaterherz zwingen, zu vergeſſen? Wo ſind die ſtrahlen⸗ 
den Augen meiner holden Margarethe, wo die freundlich 
plaudernden Lippen meines Sohnes? Und ich ſoll das 
Leben dieſes letzten theuerſten Kindes nicht genießen? Soll 
mich nicht freuen, daß ich noch ſprechen kann: Oeffne Deine 
Augen, öffne Deine Lippen und lächle mich an, löſe Deine 
Arme aus der entſetzlichen, ſtarren Ruhe und ſchlinge ſie 
um meinen Hals, erhebe Dein zurückgeſunkenes Haupt und 
lege es voll Zärtlichkeit an das Vaterherz? Grauſame, mit 
welchem Rechte willſt Du mir dieſe Seligkeit mißgönnen?“ 
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Juliane erwiederte nichts, ruhig trat ſie zu dem Bette 
ihres Kindes, und mit ſanfter Gewalt ihren Gatten bei 
Seite drängend, hob ſie die ſchlafende Kleine ſchnell empor 
und legte ſie dem finſter Dareinſchauenden in den Arm. 
„Hier haſt Du Deinen Liebling, Alexander!“ 

Hildegard öffnete im Schlafe die Augen und flüſterte 
traumbefangen „Papa!“ 

Er hielt ſie an ſeiner Bruſt und wurde es nicht müde, 
ihr roſiges Antlitz zu betrachten und mit ſeinen heißen 
Küſſen zu bedecken; der trockene Glanz ſeines Auges erloſch 
dabei und ein feuchter Schimmer zog wohlthuend darüber 
hin. „Liane, wie glücklich bin ich durch ſie und Dich!“ 

Die Freifrau regte ſich nicht. Wer konnte die Ge— 
danken hinter dieſer klaren, ſtolzen Stirne enträthſeln? 

„Du zürnſt mir — ich fühle es, Liane!“ 

Ihre in einander gefalteten Hände ſanken herab. Dieſem 
flehenden, milden Tone konnte ihr Herz nie widerſtehen — 
an ſeine Seite eilte ſie, und ſeine Rechte gewaltſam faſt an 
ſich ziehend, nahm ſie das Kind zur Hälfte auch auf ihre 
Arme. So eng verſchlungen und verbunden in dem theueren 
Pfand ihrer Liebe ſtanden ſie neben einander. Von der 
Decke herab ſank das purpurfarbene Licht der Ampel und 
legte ſich wie roſige Schleier auf den ſchimmernden Atlas, 
der in breiten, ſchweren Falten von Julianens Körper 
niederrieſelte, um die gelöste Haarfülle, die mantelgleich den 
ſtolzen Nacken umfing, und zauberte funkelnde Strahlenblitze 
aus dem todten Edelgeſtein hervor, welches ihre Bruſt und 
Arme ſchmückte. Schöner aber noch erglänzte ſein Wider⸗ 
ſchein in dem warmen Tropfenpaar, das langſam und immer 
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langſamer über Julianens Wangen floß. Galten dieſe 
Thränen der Freude oder dem Schmerz? 

Das Kind regte ſich noch einmal im Schlafe und flüſterte 
lächelnd „Papa!“ 5 

Mitten im Gewühle der Großſtadt, wo fich die Wogen 
des Verkehrs unaufhörlich erſchöpfen und erneuen, wo das 
Jagen nach Gewinn und die Sorge um das tägliche Brod 
ihren gleichmäßigen Wettlauf halten, und die reine gottes⸗ 
freundliche Atmoſphäre in ein häßliches Gemiſch von Dunſt 
und Staub verwandeln, ſtand in einer ſchmalen, wenig 
hellen Straße ein Haus, das auf ſchwarzlackirtem Schild 
mit goldenen Lettern die Inſchrift zeigte: „Vermiethungs⸗ 
Bureau von Balthaſar Pimpernus, zwei Treppen hoch.“ 
Wir gehen die Stufen hinauf und treten in ein ziemlich ge⸗ 
räumiges Gemach, das der vorſichtige Mann mit Vorliebe zur 
Abwickelung ſolcher Geſchäfte benutzte, welche das Auge und 
Ohr der Welt nicht zu ſcheuen hatten, das angrenzende Ge⸗ 
mach zur linken Hand dagegen war ſein Sanktuarium, deſſen 
Wände und Thüren mit dicken Friesdecken verhangen waren, 
aus Geſundheitsrückſichten für den gichtiſchen Körper des 
Bewohners, oder, wie die böſe Welt ſagte, aus Erſtickungs⸗ 


gründen für allzu laute Debatten. Denn, um dem ſpeku⸗ 


lativen Kopfe des Herrn Pimpernus gerecht zu werden, ſei 
gleich erwähnt, daß derſelbe neben dem ganz einträglichen 
Vermiethungs⸗Bureau ein noch weit einträglicheres Wucher⸗ 
geſchäft betrieb, deſſen ſauberer Gewinn ihn mit den ſchön⸗ 
ſten Hoffnungen für die Zukunft erfüllte. Wenn ab und 
zu ein Pfandſchein mit unterlief und ſich in fein Heilig⸗ 


— 


Roman von Georg Hartwig. 63 


thum verirrte, ſo war er ganz der Mann, großmüthig 
darauf zu leihen, doch wollte es das Geſchick leider allemal, 
daß die Sachen den Weg zu ihren Beſitzern nicht wieder 
zurückfanden, und ſo konnte der würdige Mann manche 
Lücke ſeiner eigenen Haushaltung mit dergeſtalt erworbenen 
Sachen rechtskräftig und wohlfeil ausfüllen. 

Durchſchritt man das Gemach, welches in feiner be⸗ 
ſcheidenen Einrichtung gleichwohl die höchſte Akkurateſſe 
zeigte, ſo gelangte man in ein dreifenſteriges, geräumiges 
Zimmer — hier wohnte und ſchneiderte Madame Pimper⸗ 
nus — ſie beſaß kunſtgeübte Hände und war eine ſehr 
begehrte, ſtets beſchäftigte Arbeiterin. Das war aber auch 
Alles, was Mutter Natur ihr auf die Lebensreiſe mitge⸗ 
geben hatte — unſchön, beſchränkten Geiſtes, und mit einer 
wahrhaft ſklaviſchen Demuth vor ihrem ehelichen Herrn 
und Meiſter ausgeſtattet, war ſie von Herrn Balthaſar 
Pimpernus nicht ihrer Perſon, ſondern der hübſchen Erb⸗ 
ſchaft wegen geheirathet worden, welche ihr eines Tages 
von einer entfernt wohnenden kinderloſen Tante zufallen 
mußte. Und als dieſes lang erſehnte Ereigniß eintrat und 
Suſanne Pimpernus der Verblichenen einige Dankesthränen 
nachweinte, trocknete ihr Gemahl dieſelben mit einem wohl⸗ 
geſetzten Troſtſpruch, der mit den denkwürdigen Worten be⸗ 
gann: „Endlich iſt ſie leider Gottes todt!“ — 

Frau Suſanne ſaß in ihrem Korbſeſſel am mittleren 
Fenſter und nähte an einem ſeidenen Kleide. Ihr blaſſes, 
von einer ſchwarzen Binde umſchloſſenes Antlitz — die 
Aermſte litt häufig an Zahnſchmerzen und trug deshalb 
den in Permanenz erklärten häßlichen Schmuck — ſchaute 
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bald auf die Straße hinaus, bald bog es ſich lauſchend zur 
Seite — und richtig, da ließen ſich auch ſchleichende Tritte 
vom Eingang her vernehmen — Balthaſar Pimpernus 
kehrte von ſeinem Morgenſpaziergange zu den heimiſchen 
Penaten zurück. Im erſten Schrecken ſtieß Suſanne ſich 
die Nähnadel einen Viertelzoll tief in's Fleiſch und wiſchte 
noch die Blutstropfen fort, als der ſpekulative, verſchlagene 
Kopf bereits durch die Thüre ſchaute. 

Pimpernus ging langſam auf ſeine Ehehälfte zu, kreuzte 
die Arme über die Bruſt und fixirte ſie einige Augenblicke 
ſcharf — eine Folter für das geängſtigte Weib, das die 
Wimpern nicht aufzuſchlagen wagte. 

„Nun, Madame Pimpernus —“ Er hatte die ſeltſame 
Angewohnheit, ſeine Gemahlin mit dieſem ceremoniellen 
Titel anzureden, und pflegte zu ſagen: Ich habe ihr dieſen 

wohlklingenden Namen gegeben und wünſche, daß ſie ihn 
auch mit Bewußtſein trägt! — „Nun, Madame Pimper⸗ 
nus, was iſt Neues paſſirt während meiner Abweſenheit?“ 

„Der Rentier aus der Jakobsſtraße war da wegen des 
Hausknechtes —“ 

„So! Und weiter?“ 

„Er wird Nachmittags wiederkommen!“ 

„So! Und weiter —?“ 

„Die alte Gemüſefrau im Keller unten hat mir den 
Kohl gebracht, welchen Du geſtern bei ihr beſtellt haſt.“ 

„So! — Und weiter —?“ Seine Stimme ward immer 
ſtrenger und inquiſitoriſcher. 

„Weiter wüßte ich nichts!“ ſtammelte ſie und ſtichelte 
krampfhaft in dem weichen Seidenzeug herum. 


Roman von Georg Hartwig. 65 


„So? Und war der Kaufmann Helbig nicht hier und 
hat das Kleid für ſeine Frau bezahlt?“ 

Ein matter Blutſtrom überflog ihr Geſicht — ah, es 
war ganz unmöglich, ſeinem forſchenden Blick etwas ver⸗ 
bergen zu wollen. 

„Nun, wird's bald, Madame Pimpernus? Wo iſt das 
Geld? Willſt Du etwa Deinen geſetzlichen Herrn betrügen? 
Ich traf Helbig auf der Straße — alſo heraus damit!“ 

„O, Pimpernus,“ ſeufzte Suſanne mit feuchten Augen, 
„es iſt mein ſauer verdienter Lohn — laß ihn mir, aus⸗ 
nahmsweiſe nur, ich brauche das Geld ſelber.“ N 

Seine kleinen Katzenaugen ſchillerten noch grüner und 
lauernder als zuvor. „So, damit Du dem erſten beſten 
Bettelweibe, der erſten beſten Tagediebin wieder fünfzig 
Pfennig zuſteckſt wie neulich, nicht wahr? Ha, das ſchöne 
Geld einer Landſtreicherin förmlich in den Schoß zu werfen!“ 

„Sie iſt eine arme Wittwe, ſahſt Du die Kinder nicht, 
Pimpernus?“ 

„Ich bin ſelber arm und lebe von der Narrheit anderer 
Leute! Wenn ich Deinem Beiſpiele folgen wollte, ſo würden 
wir nächſtens ſelbſt betteln gehen können. Du darfſt kein 
Geld in der Taſche haben, denn Deine Lebensweisheit gleicht 
der einer ſoeben ausgekrochenen Gans. Sechsundſechzig 
Mark und fünfundzwanzig Pfennige, ich habe die Rechnung 
ſelbſt aufgeſtellt — heraus damit!“ 

Was halfen da die ſtummen Thränen! Nach wenig 
Augenblicken hielt der würdige Mann die Goldſtücke in 
ſeinen harten, dürren Händen und ließ ſie pfeifend in der 


Hoſentaſche verſchwinden. Dann ging er einige Male durch 
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N) das Zimmer, holte fich eine kleine ſchwarze Hausmütze vom 
ER Ständer herunter und drehte fie zweifelnd in der Hand hin 
und her. 

„Fadenſcheinig,“ ſagte er nach beendigter Prüfung, „man 
kann Sonne, Mond und Sterne durch die Seide ſehen! 
Wir werden uns nach einem neuen Käppchen umſehen 
müſſen, bei Zeiten, Madame Pimpernus!“ 

„Gib mir Geld, ſo will ich Seide kaufen,“ erwiederte 
ſie bereitwillig. 

„Geld? Nein, mein Schatz, für ſolche Sachen gibt ein 
kluger Mann nichts aus! Haſt ja den ganzen Schoß voll 
ſchwarzer Seide liegen und willſt noch neue dazu kaufen? 
Siehſt Du ein, daß Du eine Verſchwenderin biſt, Madame 
Pimpernus?“ 

„Herr und Heiland, es iſt ja fremdes Eigenthum!“ 
jammerte Suſanne und zog das ihr anvertraute Gut ängſt⸗ 
lich in ihre Arme. „Das darf ich nicht, nein, auf keinen 
Fall darf ich das!“ 

„Nicht?“ Er trat erbost auf ſie zu und legte ihr die 
knochige Hand ſo ſchwer und nachdrücklich auf die Schulter, 
daß ſie vor Schmerz zuſammenzuckte. „Du ſollteſt Dich 
ſchämen, Deinem Gatten ſtets die Widerſpenſtigkeit eures 
Geſchlechtes zu zeigen! Eine Närrin biſt Du, daß Du auf 
dieſen ſpekulativen Gedanken nicht eher gekommen biſt, 
Madame Pimpernus, von nun an verlange ich, daß Du | 
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Deine eigene Toilette aus dem vorhandenen Material mit⸗ 
beſtreiteſt, verſtanden? Eine Schneiderin braucht ſich nichts 
zu kaufen!“ 

Sie ſchluchzte leiſe. 
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„Morgen Abend wünſche ich ein neues Käppchen vor⸗ 
zufinden — verſtanden? — Verſtanden?“ wiederholte der 
zärtliche Gemahl und drückte ſeine Finger noch um eine 
Linienbreite tiefer in ihre Schulter. 

„Ja, ja!“ ächzte ſie, ſich dem ſchmerzhaften Druck ent⸗ 
ziehend. ; 

Er nickte befriedigt und ſalbungsvoll. „So iſt es gut, 
Eheleute müſſen ſtets einig ſein!“ 

Draußen wurde ſcharf an der Klingel gezogen. 

„Geh' hinaus und ſieh nach, wer da iſt!“ befahl er kurz. 

Suſanne kam alsbald zurück und meldete den Baron von 
Herzfeld an, „er kommt wegen des neuen Dieners!“ fügte 
ſie ſchüchtern hinzu. 

Balthaſar zupfte ſeinen blendend weißen Hemdkragen 
gravitätiſch in die Höhe, warf einen prüfenden Blick in 
den Wandſpiegel und wies ſeine Frau mit ſprechender 
Handgeberde in die angrenzende Küche. „Es riecht mir ver⸗ 
dächtig dadrin nach angebranntem Kohl, und Du weißt, 
angebranntes Eſſen iſt mir ein Greuel, Madame Pimper⸗ 
nus!“ Dann ging er in das Entréezimmer, wo der Baron 
einer harrte. 

„Guten Tag, Pimpernus! Ich komme wegen des neu 
zu engagirenden Dieners — der alte wird von Tag zu Tag 
unverſchämter und unbrauchbarer!“ 

Balthaſar lüftete das Hauskäppchen, welches ihm einen 
mehr patriarchaliſchen Charakter verleihen ſollte, und öff⸗ 
nete die Thür ſeines Sanktuariums. „Wenn ich bitten 
darf, hier einzutreten, Herr Baron!“ 

Kaum hatte der grüne Friesvorhang ſich über die Thür 
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geſchoben, als der Baron Hut und Stock auf einen Tiſch, 
ſich ſelbſt aber in die Sophaecke warf, die Beine bequem 
ausſtreckte und beide Arme über der Bruſt kreuzte. Pim⸗ 
pernus blieb mit einem ſeltſamen Gemiſch von Unter⸗ 
würfigkeit und Frechheit vor ihm ſtehen. 

„Pimpernus, ich brauche Geld!“ 

„So!“ — Seine blutleeren Lippen zogen ſich feſter 
zuſammen, als wollten ſie die Zuſammengezogenheit ſeiner 
Börſe andeuten. 

„Und zwar bald — ſofort!“ 

„Wieviel?“ Pimpernus kam ihm einen halben Schritt 
entgegen, ohne jedoch vorläufig das coulante, geſchäftliche 
Lächeln um ſeine Lippen zu legen. 

„Fünfzehntauſend Mark!“ 

„Was?“ rief der würdige Mann, und es ſchien, als 
lähme der Schreck ſeine Zunge — wieviel?“ f 

„Fünfzehntauſend Mark!“ wiederholte der Baron kurz. 
„Geben Sie Wechſel her, ich will ſchnell unterſchreiben!“ 

Er entledigte ſich gemächlich ſeiner Handſchuhe und 
ſetzte nachläſſig das Lorgnon auf, als handle es ſich um 
die allergewöhnlichſten Dinge. 

Pimpernus trat einen Schritt zurück. „Das kann ich 
nicht, Herr Baron!“ 

Der Baron lächelte verſchmitzt. „Machen Sie doch keine 
Umſtände, Pimpernus, Sie werden Ihr Schäfchen ſchon 
dabei in's Trockene bringen, wie Sie es bisher redlich 
gethan haben — Sie haben Geld, ich weiß es!“ 

„Ich ſchwöre Ihnen bei meiner Ehre, Herr Baron —“ 

„Laſſen Sie doch die Poſſen!“ 
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„Wo ſoll ich in dieſen ſchlechten Zeiten fünfzehntauſend 
Mark hernehmen und nicht ſtehlen!“ Er ſtellte ſich dicht 
vor den Baron und ſah ihm dreiſt in die Augen. „Was 
ſoll übrigens bei der ganzen Sache herauskommen? Ich 
habe in guter Abſicht und ſogar mit perſönlichen Opfern 
bis hieher Ihre Wünſche erfüllt, aber weiter gehe ich nicht, 
bevor ich nicht weiß, wie Sie Ihren Verpflichtungen nach⸗ 
zukommen gedenken. Herr Baron, in acht Tagen iſt ein 
Wechſel von fünftauſend Mark fällig!“ 

„Eben deswegen bin ich hier — Sie können ſich dieſe 
Summe gleich von den fünfzehntauſend Mark abziehen!“ 
entgegnete der Baron mit großer Nonchalance. 

Balthaſar Pimpernus ging an ſeinen Schreibtiſch, deſſen 
heimlichem Fach er ein ſchmales Buch entnahm, welches er eil⸗ 
fertig durchblätterte. „Hier,“ ſagte er dabei halblaut mit 
einem jeweiligen Seitenblick auf ſeinen vornehmen Schuldner 
— „hier — und dies — und das — dieſer Wechſel — und 
dieſer — und dieſer —!“ Er ſchloß das Buch mit einem 
kurzen, vielſagenden Schlag. „Ihre Wechſelſchuld beläuft 
ſich Summa Summarum auf dreißigtauſend Mark — mehr 
Kredit kann ich Ihnen nicht gewähren!“ 

„Sie werden wohl wiſſen, wie viel Sie daran verdient 
haben!“ ſagte Herr v. Herzfeld achſelzuckend. „Uebrigens 
werde ich vorausſichtlich in kürzeſter Friſt die Erbſchaft 
meines Onkels antreten!“ 

„Bah, die alten Herrn ſind bisweilen zäh wie Leder!“ 
ſchaltete Balthaſar brüsk ein. „Da hatten wir erſt kürz⸗ 
lich in der Familie einen ähnlichen Fall. Und außerdem, 
Herr Baron, wer ſteht mir und Ihnen dafür, daß der 
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Herr Onkel ſich nicht bei Lebzeiten noch einen anderen Erben 
ausſucht? Alles ſchon dageweſen, ſage ich, ein Geſchäfts⸗ 
mann muß vorſichtig ſein!“ 

Der Baron hatte ſich langſam die Handſchuhe wieder 
angezogen und erhob ſich. „Sie wollen alſo nicht? Gut, 
ſo werde ich andere Mittel und Wege ſuchen müſſen — 
und finden, mein lieber Pimpernus — und finden!“ 

„Herr Baron, ich kann's wahrhaftig nicht!“ rief Bal⸗ 
thaſar mit bedeutend ſanfterer Stimme hinter ihm her. 

„Das weiß ich ja nun, daß Sie nicht können — aber 
Andere können es vielleicht! — Aber Sie ſtehen ſich ſelbſt 
dabei im Lichte — vielleicht ziehen Sie andere Saiten 
auf, wenn ich Ihnen ſage, daß ich im Begriff ſtehe, mich 
zu verloben!“ 

„Ah, was Sie ſagen, Herr Baron! Ein Goldfiſchchen 
jedenfalls?“ 

„Ein doppelt vergoldetes ſogar, lieber Pimpernus — 
die Sache iſt ſo gut wie abgemacht!“ 

„Iſt das Ihr Ernſt, Herr Baron? Ich frage als 
Familienvater, der für das Wohl der Seinen zu ſorgen 
verpflichtet iſt. Darf ich den Namen wiſſen?“ 

„Nein, zur Zeit noch nicht!“ Der Baron drehte lächelnd 
ſeinen kleinen Henriquatre. „Wer wird ſo indiskret fra⸗ 
gen? Indeſſen die Sache ſelbſt iſt ein fait accompli! 
Wollen Sie jetzt das Geld beſchaffen oder ſoll ich weiter 
gehen? Ich denke, Sie werden ſich die ſchwiegerväterlichen 
Speſen nicht entgehen laſſen!“ 

In Balthaſars häßlichen Zügen kämpften Gier und 
Furcht zugleich — die letztere ſiegte jedoch. Er ſchob ſein 
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Hauskäppchen bedächtig auf dem rothen Haar hin und her. 
„Eine Verlobung iſt noch keine Heirath! Das iſt alles 
ſchon dageweſen, Herr Baron — ein Geſchäftsmann muß 
vorſichtig ſein!“ 

„Alle Teufel, Sie Starrkopf!“ rief der Baron zornig, 
„was verlangen Sie denn noch für Garantie?“ 

„Eine ſolide Unterſchrift,“ ſagte Pimpernus, plötzlich 
ſehr devot werdend, „weiter nichts! In dieſen ſchlechten 
Zeiten —“ 

„Ich glaube, Sie ſind toll geworden, Pimpernus! Jetzt 
vor der Verlobung ſoll ich mein Renommee an den Pranger 
ſtellen? Sie als vorſichtiger Geſchäftsmann müßten doch 
wiſſen, daß mein zukünftiger Schwiegervater nicht blind⸗ 
lings in's Garn rennen, ſondern hie und da die Fühl⸗ 
hörner ausſtrecken wird — bis dato wiſſen wir Beide allein 
etwas von dieſen Wiſchen“ — er ſchlug mit dem Stock 
auf das ſchwarze Schuldbuch — „und dabei ſoll es ſein 
Bewenden haben. Meine Stellung, meine Ausſichten zwingen 
mich, vorſichtig zu ſein!“ 

„Dann thut es mir leid, wahrhaftig ganz außerordent⸗ 
lich leid, nicht dienen zu können!“ 

„Das iſt Ihr letztes Wort?“ 

„Leider Gottes muß es das letzte ſein — ich bin ein 
armer Mann —“ 

„Ein zäher Burſche ſind Sie, weiter nichts!“ rief der 
Baron erbost und begann mit Hut und Stock eine Promenade 
im Zimmer zu machen, anſcheinend um ſich und ſeinen 
Groll abzukühlen, in Wahrheit aber um die Reihe ſeiner 
Freunde zu durchlaufen. 2 
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Pimpernus ſtellte ſich inzwiſchen an's Fenſter, als müſſe 
er den Gedankenflug ſeines Klienten durch ein reſpektvolles 
Schweigen ehren. 

Endlich trat der Baron zu ihm. „Sie werden die ver⸗ 
langte Unterſchrift erhalten — von einer Dame!“ 

„Hm = 

„Sie brauchen nicht wieder die alten Saiten aufzu⸗ 
ziehen. Kennen Sie Frau v. Schierſtädt?“ 

„Ah, allen Reſpekt!“ ſagte Pimpernus mit tiefer Ver⸗ 
beugung. „Der Name iſt gut, Frau v. Schierſtädt hat ein 
hübſches Vermögen beim Bankier Meyer angelegt!“ 

„Woher wiſſen Sie das?“ fragte der Baron erſtaunt. 

Balthaſar lächelte. „O, ich habe ſo meine Quellen, 
Herr Baron — ein Geſchäftsmann muß Vieles wiſſen, 
woran andere Leute nicht denken. Sie ſehen ja ſelbſt, wie 
gut es in dieſem Falle iſt. Haben Sie die Güte, mir die 
Unterſchrift dieſer Dame zu beſorgen, ſo werde ich Sie nach 
beſten Kräften zu befriedigen ſuchen!“ 

„In höchſtens acht Tagen hoffe ich die Unterſchrift 
erlangt zu haben!“ 

„Späteſtens in acht Tagen, wenn ich bitten darf — 
dann iſt Ihr Wechſel zu fünftauſend Mark fällig!“ 

„Zum Teufel ja!“ rief der Baron wüthend. „Schaffen 
Sie das Geld bis zu dem Termine an!“ 

„Wie der Herr Baron befehlen! Ei, da geht ja auch 
das neue Geſellſchaftsfräulein des Freiherrn v. Derenthall,“ 
fuhr er ablenkend fort, „gerade in die Muſikalienhandlung 
hier gegenüber!“ 

Der Baron war an's Fenſter geſtürzt und ſah Monika's 
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liebliche Geſtalt in der Ladenthür drüben verſchwinden. 
„Ein reizendes Geſchöpf! Kennen Sie die Dame auch ſchon? 
Sie iſt ja erſt geſtern angekommen?“ 

„Ein Geſchäftsmann muß ſich um Vieles bekümmern! 
— Sie ſcheint übrigens ein noch herzlich unerfahrenes 
Ding zu ſein —“ der würdige Mann lächelte mitleidig, 
als er an die Affaire mit dem Zehnmarkſtück dachte — 
„ich traf ſie geſtern auf dem Bahnhof — die reine Un⸗ 
ſchuld vom Lande! Sie wird ſich vorausſichtlich nicht lange 
in ihrer Stellung gefallen — der Herr Baron waren wohl 
geſtern auch bei dem Zauberfeſte?“ 

„Sie ſind wirklich ein unheimlicher Menſch, Pimper⸗ 
nus! Woher können Sie wiſſen, daß wir geſtern dort 
dinirten?“ 

„Wenn ich mich nicht ſehr irre, ſo hat das Fräulein 
ihre Geſchäfte ſoeben drüben beendet!“ ſagte Pimpernus 
ruhig. 

Der Baron wandte ſich haſtig um. „Leben Sie wohl! 
Ein andermal mehr von unſerem Geſchäft — ich bin 
etwas preſſirt heute!“ 

„Bitte, bitte unterthänigſt, ſich nicht zu inkommodiren,“ 
ſagte Balthaſar unterwürſig, den Friesvorhang zur Seite 
raffend. In dem Entréezimmer angekommen, beeilte er ſich, 
mit lauter Stimme zu fragen: „Wünſchen der Herr Baron, 
daß ich wegen des Dieners zu Ihnen komme, oder wollen 
Sie ſich noch einmal gütigſt zu mir bemühen?“ 

„Ich werde zu Ihnen kommen! — Adieu!“ — 

Monika Hellmer hatte die erſte Nacht in ihrer neuen 

Heimath in unruhigem, von lebhaften Träumen geſtörtem 
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Schlummer hingebracht. Die Eindrücke des geſtrigen Abends 
wirkten bis zum Morgengrauen nach — immer ſah ſie ſich 
von Geſtalten, die des Barons Maske trugen, gequält und 
verfolgt, und immer ließ ſich zur rechten Zeit ein befreien⸗ 
der Retter blicken, der, wenn ſie ihn ganz genau betrachtete, 
dem Profeſſor Elmreich zum Verwechſeln ähnlich ſah. Ueber 
ſich und ihre kindiſche Furcht lächelnd, begrüßte ſie den 
klaren Wintermorgen, kleidete ſich dem Gebot der Freifrau 
gemäß in ein freundlich blaues Hausgewand, von dem ſie 
ſich ſelbſt geſtehen mußte, daß es zu ihren goldblonden 
Locken beſſer ſtand als das ſchlichte, ſchwarze Reiſekleid, 
und erhielt nach kurzer Begrüßung von ihrer Patronin die 
Erlaubniß, ihren Muſikalienſchatz mit den gewünſchten 
heiteren Piecen zu vervollſtändigen. 

O, ſie war gar nicht furchtſam, den Weg durch die 
unbekannte Stadt allein zu unternehmen — friſch und 
roſig ſtand ſie in der Ladenthür und wandte ſich ſoeben 
zum Gehen, als ſie plötzlich eine wohlbekannte Stimme 
neben ſich ihren Namen nennen hörte. 

„Ich bin enchantirt, Sie nach den geſtrigen Anſtrengungen 
fo wohl zu ſehen, Fräulein Hellmer!“ 

Sie wandte ſich erſchrocken um, kaum aber hatte fie 
das hübſche Geſicht des Barons erblickt, als ſie haſtig den 
grauen Schleier über ihr tief erröthendes Antlitz zog. 

Der Baron hielt dies für ein gutes Zeichen. „Warum 
ſuchen Sie gerade dieſes Muſikaliengeſchäft auf? Wenn Sie 
ſich mit einer Frage an mich gewandt hätten, würden Sie 
eine beſſere Firma erfahren haben!“ 

„Ich danke,“ ſagte Monika kurz, „ich habe keine Ver— 
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anlaſſung, Jemand Anderes um Rath zu fragen als Frau 
v. Derenthall!“ 

„So denken Sie jetzt! — Es iſt ja ganz natürlich, daß 
die nicht gewöhnliche Schönheit dieſer Frau und der Glanz 
des freiherrlichen Hauſes Ihre Phantaſie umgaukeln, aber 
der hochgeſchraubte Ton, auf dem ſelbſt ein daran Ge⸗ 
wöhnter wie ich wie auf Stelzen umherſpaziert, wird Ihnen 
zur Qual werden. Welche Zerſtreuungen erwarten Sie 
auch dort? Gar keine — die Perſönlichkeit des Freiherrn 
ſchließt jede freiere Bewegung von vornherein aus. Höch⸗ 
ſtens ein ſteifes, langweiliges Diner, bei dem Sie nichts 
verſäumt haben! Und dann möchte ich Sie auch warnen —“ 

„Ich danke Ihnen, ich habe vollſtändig genug gehört!“ 
ſagte Monika, bemüht, ihm voranzueilen, woran er ſie 
jedoch durch ſeine ſchnellere Gangart hinderte. 

„Wiſſen Sie, daß ich mir um Ihretwillen bittere Vor⸗ 


würfe zuziehen werde?“ fragte er leiſer. „Eine bekannte 


Dame, durch Rang und Liebenswürdigkeit gleich ausge⸗ 
zeichnet, Frau v. Schierſtädt, ſucht ſchon lange eine Geſell⸗ 
ſchafterin, die Ihre Eigenſchaften in ebenſo glänzendem 
Maße beſäße — ich glaube, ſie hat ſchon eine Unſumme 
für Annoncen aufgewendet, um ein ſolches Juwel wie Sie 
zu erlangen!“ 

Monika's Wangen flammten jetzt in hellem Zorn. — 
„Mein Herr, ich verbiete Ihnen —“ 

„Sie zu bewundern? Thorheit, wir leben doch hier in 
keinem Binnenſtädtchen! Die Wogen der Reſidenz ſchlagen 
kräftiger an unſere Gefühle als die trübe, ſtagnirende 
Fluth eines ſpießbürgerlichen Neſtes, daran müſſen Sie 
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ſich gewöhnen! Wer übrigens mit ſolch' reizenden, un⸗ 
widerſtehlichen Waffen den Kampf aufnehmen kann, der — 
Adieu!“ 

Ehe Monika Zeit hatte, ſich von ihrer Entrüſtung und 
ihrem Erſtaunen zu erholen, war ihr galanter Begleiter 
urplötzlich verſchwunden, wie vom Erdboden weggefegt. 
Kopfſchüttelnd und doch trotz dieſer auffälligen Ungezogen⸗ 
heit angenehm überraſcht ſetzte das junge Mädchen ſeinen 
Weg fort. Unmittelbar darauf begegnete ſie einer jungen 
Dame, der ein galonirter Lakai folgte. Sie trug ein 
reiches, ſchwarzſeidenes Kleid, einen koſtbaren Zobelpelz 
und ein mit wallender Straußfeder geſchmücktes weißes 
Hütchen — nichtsdeſtoweniger ſchaute ſie matt und theil⸗ 
nahmlos unter dem Spitzenſchleier hervor; faſt ſchien es, 
als drücke ſie die ſchwere Pracht. 

; „Schade,“ ſagte Monika im Stillen bei ſich, als fie 

an der jungen Dame vorüberging, „unter dem fofetten 
Hütchen hätte ein hübſcheres Geſicht beſſer ausgeſehen, und 
glücklich ſchien ſie auch nicht zu ſein. Ob ich wohl mit 
ihr tauſchte? Nein!“ rief ſie halblaut und ſchwenkte in 
fröhlichem Jugendübermuth die kleine Notenmappe, dann 
ſprang ſie raſch die Stufen hinauf und bald klang es mit 
vollen Tönen in ihrem Stübchen wieder: 

„Freu't euch des Lebens, weil noch das Lämpchen glüht, 

Pflücket die Roſe, ehe fie verblüht!“ — — 

Der Baron war keineswegs im Beſitz einer Tarnkappe, 
vielmehr war er aus guten Gründen und nach blitzſchnell 
ausgeführter Reflexion, die ebenfalls mit dem koketten Feder⸗ 
hütchen zuſammenhingen, in einen Cigarrenladen getreten 
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und wartete das Vorübergehen der betreffenden Dame ab, 
ehe er denſelben wieder verließ. 

„Alle Wetter, da hätte der reizende Trotzkopf mich bald 
in eine ſchöne Klemme gebracht, der Tochter ſcheint mein 
Name und Wappen überdies nicht ſo ganz die Augen zu 
blenden wie dem Einfaltspinſel von Vater! Jedenfalls war 
es ſo am beſten — möglicher Weiſe hat die Kleine mich 
doch ein wenig vermißt. Mein Himmel, wem ſieht ſie 
nur ſo ſprechend ähnlich? Schon geſtern Abend fiel mir 
eine wunderſame Aehnlichkeit auf — mit wem aber? Mit 
wem aber?“ 

Bei dieſem Selbſtgeſpräch hatte er ſeine höchſt comfor⸗ 
table eingerichtete, ja, mit Luxus ausgeſtattete Wohnung 
erreicht, warf ſich vor ſeinen Schreibtiſch und öffnete, wie 
kurz zuvor Balthaſar Pimpernus es gethan, deſſen geheimes 
Fach. Es enthielt durchaus keine Koſtbarkeiten im ge⸗ 
wöhnlichen Sinne, wohl aber eine Serie von Bildniſſen 
aller jener Frauen, welche der gewiſſenloſe Liebhaber einſt 
mit glühenden Liebesſchwüren um Ruhe, Frieden und Glück 
betrogen hatte. Es waren meiſt hübſche, jugendliche Geſtal⸗ 
ten, die er Sekunden lang betrachtete und dann mit leichtem 
Lächeln eine zur anderen warf — ein Bruſtbild hielt er 
länger in Händen. 

„Viel Aehnlichkeit auf den erſten Blick — im Grunde 
aber gar keine! Pah, wie ſollte das auch zugehen! Aber 
intereſſant iſt mir dieſes Naturſpiel doch — hübſche kleine 
Erinnerung, ma foi! — Es iſt ein Unglück, daß die 
Weiber ſo viel zähe Anhänglichkeit beſitzen! Nun, das iſt 
ihre Sache, ganz ihre Sache! Ich werde mir übrigens das 
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kleine Ding hier einſtecken, damit ich Beide einmal von 
Angeſicht zu Angeſicht vergleichen kann, meiſtens ver⸗ 
ſchwindet dann die Aehnlichkeit!“ Er zog ſein Notizbuch 
heraus und legte die Photographie hinein, dann warf er 
die übrigen Bilder achtlos in das Fach zurück und klingelte. 

„Ich will Toilette machen!“ 

Der Diener, ein verſchmitzter Burſche, dem man die 
geſunkene Moralität auf den erſten Blick anſah, kam dem 
Befehle nach, indem er ſeinem Herrn den während ſeiner 
Abweſenheit ſtattgefundenen Beſuch des Schneidermeiſters 
mittheilte. 

„Ein widerlicher, langweiliger Menſch mit ſeiner ewigen 
Mahnerei!“ ſagte der Baron verdrießlich, indem er die 
ausgebrannte Cigarette zur Erde warf. „Was haſt Du 
geſagt?“ 

„Daſſelbe, was ich dem Weinhändler und dem Wäſche⸗ 
fabrikanten geſagt habe!“ lautete die nicht ſehr ehrerbietige 
Antwort. 

„Was alſo? — Reiße mich nicht ſo mit dem Brenn⸗ 
eiſen, Du verſengſt mir ja die Stirn!“ 

„Ich gab ihnen Allen unter der Blume zu verſtehen, 
daß ſie ſehr wohl thäten, ſich mit ihren Forderungen noch 
kurze Zeit zu gedulden, es könnte ſich etwas ereignen!“ 

„Sehr gut! — Und nun vorwärts, beſorge ein Ca⸗ 
melienbouquet und überbringe es ſogleich mit meiner Em⸗ 


pfehlung Fräulein Marianne Meyer!“ 


3. 
Der Bankier, Kommerzienrath Ephraim Meyer, beſaß 
eine der ſchönſten Villen dicht am Ausgang der Stadt. Es 
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war ein Meiſterſtück der Architektur, ein kleines Eden für⸗ 
wahr, welches der reiche Finanzmann ſich zum Wohnſitz 
auserſehen, um ſo werthvoller für ihn, als es ſich rechts 
in der Nachbarſchaft eines gräflichen Beſitzthumes, links 
ſogar in nächſter Nähe eines fürſtlichen Haushaltes befand, 
recht wie die Perle im Gold. Und darin hatte der Kom— 
merzienrath Recht, ſeine Villa mit dem ſäulengetragenen 
Vorbau, durch welchen man die geräumige, nach engliſchem 
Vorbild eingerichtete Halle erblickte, zu welcher Marmor⸗ 
ſtufen hinaufführten, dem kunſtvoll angelegten Vorgarten 
mit ſeiner Tritonengruppe und dem ſchwer vergoldeten Gitter⸗ 
werk ſah wirklich aus wie ein Schmuckſtück inmitten einer 
glänzenden Umfaſſung. 

Es war noch nicht gar lange her, da hatte ſich ein wenig 
bemittelter jüdiſcher Handelsmann Namens Ephraim Meyer 
in der Reſidenz niedergelaſſen und ein beſcheidenes Poſamentier⸗ 
geſchäft in einer noch beſcheideneren Straße eröffnet, welchem 
er ſchlau und ſparſam genug vorſtand, um ſeinem Sohn ein 
beträchtliches Vermögen hinterlaſſen zu können. Ephraim 
Meyer der Zweite gab nach kurzer Zeit den Kleinhandel mit 
Militär- und Civil⸗Effekten auf, verſuchte fein Glück an der 
Börſe, miethete ſich eine elegante Parterrewohnung in einer 
faſhionablen Gegend und ſchrieb mit großen Buchſtaben auf den 
grünen Fenſtervorhang: Bankiergeſchäft von Ephraim Meyer. 
Eine reiche Heirath ließ lohnendere Spekulationen zu; der 
Bankier erſtand in kürzeſter Zeit das Haus und trat, nach⸗ 
dem ſein an der Väter Glauben feſthaltendes Weib die 
Augen geſchloſſen hatte, auch zur chriſtlichen Religion über. 
Nun war ihm ein Platz in der haute finance geſichert. 
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Ephraim Meyer den Dritten ließen die Lorbeeren ſeines 
Vaters nicht ſchlafen; er ſetzte alle Hebel in Bewegung, 
ſich einen ſtolzeren Titel und höhere geſellſchaftliche Ehren 
auch außerhalb ſeines Geſchäftskreiſes zu erzwingen. Er 
trat an die Spitze mehrerer Wohlthätigkeitsvereine, er zeich⸗ 
nete großartige Summen für Feuer⸗ und Waſſerbeſchädigte, 
ſchickte den verwundeten Kriegern ganze Waggons mit Liebes⸗ 
gaben aller Art zu — ja, am Tage des feierlichen Einzuges 
der Truppen ließ er es ſich nicht nehmen, eine Kompagnie 
Soldaten auf ſeine Koſten glänzend zu bewirthen und zu 
beſchenken. Da endlich kam das Langerſehnte, Heißerwünſchte 
in Geſtalt einer Allerhöchſten Ernennung zum Kommerzien⸗ 
rath über den Glücklichen, und die erſte Folge davon war, 
daß er die herrliche Villa neben dem Thore für einen hor⸗ 
renden Preis erſtand. „Aber wir können's ja!“ 

„Wir können's ja!“ Dieſen Wahlſpruch hatte der 
Kommerzienrath bei der inneren Ausſchmückung ſeines Heims 
niemals außer Augen gelafjen; dafür legten die Seiden⸗ 
tapeten, in die ſich leider noch kein Wappen hatte einweben 
laſſen, die prachtvollen Lüſtres und Wandſpiegel Zeugniß 
ab — aber über der funkelnden und ſtrahlenden Pracht 
lag ein beängſtigender Glanz. Man ſah, es war Alles 
ſoeben erſt funkelnagelneu aus den Magazinen gekommen — 
die Weihe des Althergebrachten, Langgewohnten fehlte, die 
auch minder luxuriös ausgeſtatteten Räumen den Stempel 
ſolider Eleganz aufdrücken kann. Den Hauptſchmuck der 
Halle bildete das Porträt des Eigenthümers, ein Bild von 
wahrhaft künſtleriſcher Ausführung und Aehnlichkeit, welches 
jedem Beſucher unwillkürlich in die Augen fallen mußte. 
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Der Kommerzienrath pflegte ſich dann wohlwollend die 
Hände zu reiben. „Ja, ja, man muß jungen Talenten 
aufhelfen!“ Und darin hatte er wieder Recht. 

Werner Morberg war ein mittelloſer, unbekannter Maler 
geweſen, als er zufällig die Bekanntſchaft des reichen Finanz⸗ 
mannes machte, der ihm großmüthig auftrug, ſeinen Pinſel 
an ihm zuerſt zu verſuchen. Es glückte dem jungen Künſt⸗ 
ler, wie ſchon erwähnt, außerordentlich gut, ſo außerordent⸗ 
lich zwar, daß Ephraim Meyer ſich entſchloß, auch ſeine 
einzige Tochter von derſelben Hand porträtiren zu laſſen. 
Marianne hatte ſich gegen eine ſolche zweckloſe Verewigung 
ihrer durchaus beſcheidenen Perſönlichkeit lange geſträubt; 
gezwungen mußte ſie endlich doch nachgeben, und Werner 
Morberg begann ſein Werk mit Eifer und Freudigkeit. 

Sein Lebenslauf war bis hieher ſo dornenvoll und ent⸗ 
ſagungsreich geweſen, daß er den Eintritt in das Meyer'ſche 
Haus als den Beginn einer neuen Lebensphaſe zu betrachten 
pflegte. Sein glühendſter, ſchon zu Grabe getragener Wunſch, 
das Land der Künſte, Italien, aufzuſuchen, ſtieg verheißend 
vor ſeinem Geiſte auf. Durch eigene Kraft ſollte er in 
Erfüllung gehen, denn wenn ihm dieſes Bild gelang, das 
Bild der reichen, vielbeneideten Erbin, konnte es ihm an 
Aufträgen nicht mehr fehlen. So kam es, daß er ſeine 
Hoffnungen mit der Perſon Mariannens identifizirte, daß 
er mit Begeiſterung ſein lockendes Werk begann, und daß 
er mit dem Gefühl der Dankbarkeit zugleich das einer 
glühenden Erwartung verband. 

Der Kommerzienrath, welcher das beſcheidene Atelier 
des Malers eine überladene Rumpelkammer nannte, hatte 
Bibliothek. Jahrg. 1879. Bd. VII. 6 
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ihm ein geräumiges Zimmer mit entſprechendem Ober- und 
Seitenlicht für den Zweck überwieſen, und hieher war Wer⸗ 
ner Morberg faſt alltäglich gewandert, einestheils, um Ma⸗ 
riannens Porträt zu vollenden, anderntheils, um ihr an⸗ 
ſprechendes Maltalent auszubilden. 
Hier war es geweſen, wo ſich ihm die reine, durch glän⸗ 
zende Verhältniſſe eingeſchüchterte Seele des jungen Mäd⸗ 
chens erſchloß, wenn er Stunden lang an ihrer Seite ſaß, 
und ſie, frei von jedem Zwang, ſprechen durfte, wie es ihr 
Bedürfniß war. Und wie er der Einzige geweſen, der ſich 
ihr in uneigennütziger Freundſchaft genaht, ſo war er auch 
der Einzige, dem ſie ihr Inneres offenbarte und ihn Geiſtes⸗ 
und Herzensſchätze ſehen ließ, die für Andere unter einer 
ſtummen Zurückhaltung begraben lagen. Ganz natürlich, 
daß er fortan ſein Modell mit anderen Augen anſah, als 
ihre Umgebung, daß er die Gedanken auf ihrer Stirne feſt⸗ 
zubannen und das ſinnige Lächeln um ihren Mund zu 
fixiren ſich beſtrebte — und einſtmals, als der Gegenſtand 
der Unterhaltung ſie hinriß und den ſanften Glanz der 
Augen in flammende Erregung verwandelte, als das wallende 
Blut ihre ſonſt bleichen Lippen höher färbte, da hatte 
Werner Morberg ein bleibendes Bild empfangen, das die 
folgende Reaktion nicht wieder zu zerſtören vermochte. 
Auch heute waren ſie bei einander in traulichem Zwie⸗ 
geſpräch. Die Sitzungen waren beendet, der Maler hatte 
die letzte Hand an ſeine Schöpfung gelegt und ſtand nun 
Seite an Seite mit dem jungen Mädchen vor der Staffelei 
und prüfte das mit ſo viel Liebe und Freude geſchaffene Bild. 
„Wenn mir die Ausſicht auf unſere Zeichnenſtunden 
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nicht bliebe,“ ſagte Werner, „jo wäre ich verſucht, meinem 
Eifer zu zürnen, der ſchöne Stunden zu ſchnell beendete. 
Aber nein, mein Eifer war nicht ſo groß, die Zeit war 
nur ſo flüchtig, und flüchtig iſt die Zeit nur dann, wenn 
man glücklich darin war.“ 

„Glücklich!“ ſeufzte das junge Mädchen, und es ſchien, 
als erſchrecke ſie das Rauſchen ihres ſchweren Seidenkleides. 
„Sind Sie glücklich?“ 

„Ja!“ 

Sie ſah ihn prüfend an. „Verzeihen Sie dieſe Muſterung, 
ich möchte ſo gern wiſſen, wie ein Glücklicher ausſieht!“ 

„Der Begriff ‚Glück' iſt ja nicht abſolut,“ erwiederte 
er ſchnell, „ſogar recht relativ. Auch ſind wir Menſchen 
ſelten glücklich im Beſitz, meiſtens in der Hoffnung, in der 
Erwartung!“ 

„Alſo in unſeren Phantaſiegeſpinnſten,“ ſagte Marianne, 
trübe lächelnd. „Das dürfte ſtimmen! Aber nun nennen 
Sie mir Ihr Glück, damit ich ſehe, wie weit unſere Be⸗ 
griffe darüber aus einander gehen!“ 

Er wandte nur ungern das Auge von dem Bilde ab. 
„Ich bin glücklich, zunächſt, weil mir mein Werk Ehre 
macht! Es mag eitel und ſelbſtgefällig klingen, aber ich 
darf mir das Zeugniß geben, dieſes todte Stück Leinwand 
verkörpert, vergeiſtigt, veredelt zu haben. Es iſt alſo eine 
Art Schöpfermacht, die ich auszuüben im Stande bin, und 
dieſes Bewußtſein, verbunden mit dem inneren, mächtigen 
Schaffensdrang, das Wollen mit dem beſeligenden Gefühl 
des Könnens verſchmolzen macht mich ſtolz, macht mich 
glücklich!“ 
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„Sie ſind alſo glücklich in Ihrem Beruf, glücklich in 
Ihrer Begabung und zufrieden mit ſich ſelbſt. Sehen Sie, 
das iſt ein Vorzug, den Sie vor Hunderttauſenden voraus 
haben!“ 

„Und den Sie hoffentlich mit mir theilen?“ fragte er, 
ſich ihr zuneigend. 

Sie erröthete, was ihr Antlitz vortheilhaft belebte. „Wir 
wollten ja nicht von mir ſprechen, nur von Ihnen! Und 
weiter, was zählen Sie noch zu Ihrer Glückſeligkeit?“ 

„Eines hängt innig mit dem Anderen zuſammen,“ ſagte 
er lebhaft. „Durch das glückliche Gelingen dieſes Bildes 
werde ich im Stande ſein, das Eldorado der Künſtler, die 
Wiege und den Ausgangspunkt meines Berufes, Italien, 
aufzuſuchen. Wie herrlich werden da meinem ungewohnten 
Auge die Wunder ſeiner Kunſtheroen aufgehen! Alles, 
was der Knabe dem Jüngling an Schwärmerei für dieſes 
Zauberland mittheilte, was des reifen Mannes Herz mit 
qualvoller Sehnſucht erfüllte, wird dann Wahrheit werden! 
Ich werde von dem Feuertrank ſchlürfen, den Italiens Sonne 
- auf immergrünen Bergen zeitigte, ich werde unter Bäumen 

luſtwandeln, deren geheimnißvolles Rauſchen Dichterfürſten 
zur Begeiſterung ſtimmte. Das Meer mit ſeinem blauen 
feuchten Duft wird ſeine Wogen mir entgegenlenken, ich 
brauche nur die Arme auszuſtrecken, um ſeine heilige Nähe 
zu empfinden! Alle Mühen, alle Sorgen des Lebens werde 
ich in kühler Zaubergrotte verträumen, und Glück und 
Wonne werden mir aus ihrem feuerblinkenden Grunde em⸗ 
porſteigen!“ 

Marianne fühlte bei dieſen begeiſterten Worten ein 
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wunderſames Weh ihre Bruſt durchzucken — ſie mußte 
fort und fort das ſchöne Antlitz ihres jugendlichen Meiſters 
betrachten, niemals zuvor hatte ſie dieſen kühnen, genialen 
Ausdruck ſeiner Züge beobachtet. 

„Verzeihen Sie meine Offenherzigkeit,“ ſagte Werner 
Morberg, als er ihre Bewegung gewahrte, „aber es iſt 
unendlich verlockend, ſich in ſolchen Träumen zu ergehen. 
Wenn ich ruhig nachdenke, will es mir ſcheinen, als hätten 
Sie ein Recht, mich weidlich auszulachen, thue ich doch, 
als zöge ich wie ein Fürſt in Roma's Mauern ein und 
nicht wie ein armer Geſelle, der feine wenigen Habſelig⸗ 
keiten beſcheiden mit ſich zur Herberge trägt. Wer weiß, 
wer weiß, ob Sie Ihren Freund und Lehrer anerkennen 
möchten, falls er dort Ihre Wege kreuzen ſollte — ob Sie 
ſich ſeiner Bekanntſchaft nicht ſchämen —“ 

„Niemals, niemals!“ rief ſie haſtiger als gewöhnlich. 
„O, wie können Sie mich ſo verkennen?“ 

„Nicht?“ ſagte er freudig. „Wirklich nicht? Nun darf 
ich Ihnen auch geſtehen, daß der Wunſch, einen berühmten 
Namen zu erwerben, bedeutend an Reiz gewinnt, wenn ich 
mein Verhältniß zu Ihnen dabei in's Auge faſſe, Fräulein 
Marianne!“ 

Es war das erſte Mal, daß er ihren Namen nannte, 
aber ſie zürnte nicht. 

„Weshalb?“ fragte ſie lächelnd. 

Er zuckte die Achſeln. „Ja, definiren läßt ſich das Ge⸗ 
fühl nicht, es iſt eben da! Vielleicht iſt es nur Eitelkeit, 
die mich antreibt, Ihren geſellſchaftlichen Vorzügen eben⸗ 
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bürtig zu werden. Gewiß würde ich ſtolz ſein, wenn Sie 
ſich eines Tages Ihres Freundes rühmen könnten!“ 

„Das werde ich immer thun,“ ſagte ſie warm. „Und 
nun fahren Sie fort, mir die Umſtände zu nennen, denen 
Sie ein vollkommenes Glück verdanken!“ 

Er war einen flüchtigen Augenblick in Grübeleien ver 
funken. „Ja jo! Was nun folgt, find materielle Erwar⸗ 
tungen, die leider recht nothwendig zum Leben gehören. 
Ich hoffe, daß die kommende Zeit meine finanzielle Lage 
verbeſſern wird, um eine geliebte Mutter und Schweſter 
unterſtützen zu können, ohne ſelbſt darben zu müſſen.“ 

Marianne ſah ihn erſchrocken an. Eine heiße Röthe 
der Scham überflog ihre Wangen, unwillkürlich blickte ſie 
ſcheu auf das Geſchmeide, welches Hals und Arm umſchloß. 
„Sie haben gedarbt?“ fragte ſie endlich, und es klang, als 
zittere ihre Stimme. „Sie haben gedarbt, entbehrt, wäh⸗ 
rend ich —“ 

Er lachte, aber es klang jo weich, daß man das Be— 
ſtreben heraushörte, ihre Rührung zu überwältigen. „Ja, 
gewiß habe ich gedarbt, oft recht empfindlich ſogar, ehe Ihr 
gütiger Vater mir Gelegenheit gab, meine Studien zu ver— 
werthen Aber das, was ich ſelber trug, war minder 
ſchmerzlich, als daß ich meinen Angehörigen ſo gar nichts 
ſein durfte, weder mit Rath noch mit der That! Ein Mann 
ſein und doch nicht ſelbſtſtändig auftreten können, bei aller 
Leiſtungsfähigkeit nichts vollbringen zu dürfen, das ir hart, 
aber nun, gottlob, überſtanden!“ 

„Ja, gottlob!“ Unwillkürlich hob ſich ihre Hand und 
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ſchnell hielt er ſie umſchloſſen, feſt und feſter lag fie in der 
ſeinen, während ſein Auge ihren Blick ſuchte. 

Zuckten ſeine Wimpern? Weshalb erbleichten ihre 
Wangen? Wie hieß der elektriſche Strom, der plötzlich von 
ihrer geſenkten Stirne ausging und ſich in ſeiner Bruſt 
fortpflanzte? Schnell, plötzlich ließ er ihre Hand gleiten, 
als habe er Feuer berührt und einen ſtechenden Schmerz 
dabei empfunden. 

Marianne faßte ſich zuerſt. „Ich ſehe immer mehr ein, 
daß ich das Leben noch wenig oder gar nicht kenne, daß 
ich ſeine Freuden unterſchätze und ſeine Leiden überſchätze. 
Sie haben heute zuerſt von Ihren Verwandten geſprochen, 
ich wußte gar nicht, daß Sie das Glück haben, noch eine 
Mutter zu beſitzen. Und ich Thörin erſchrak vor Ihrem 
Mißgeſchick! So hatten Sie doch immer eine Bruſt, der Sie 
Ihre Sorgen mittheilen durften. Und ich konnte Sie einen 
Moment bedauern? Beneiden ſollte ich Sie, mein Freund!“ 

„Die Liebe Ihres Vaters wird Sie für dieſen Verluſt 
zu entſchädigen wiſſen.“ 

„Mein Vater?“ ſagte ſie langſam und drückte das 
Spitzentuch gegen ihre Stirne. „Gewiß thut er das, zu 
viel, möchte ich klagen, zu viel! Erzählen Sie mir noch 
etwas von Ihren häuslichen Verhältniſſen, es intereſſirt 
mich jetzt ungemein, Näheres darüber zu erfahren — das 
heißt, wenn Ihre Zeit es erlaubt!“ 

„Meine Zeit iſt Ihnen am liebſten gewidmet, Fräulein 
Marianne. Zudem will ich das Urtheil Ihres Vaters ab⸗ 
warten, der ſich bis jetzt hartnäckig weigerte, das Porträt 
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„Er will ſich überraſchen laſſen!“ — 

Die Thüre öffnete ſich und ein Diener erſchien mit einer 
ambraduftenden Karte und einem Camelienſtrauß. Er prä⸗ 
ſentirte beides der Tochter vom Hauſe, wobei er ein ſchlaues 
Lächeln nicht gegen den Reſpekt zu finden ſchien. „Von 
Herrn Baron Herzfeld!“ 

Marianne warf flüchtig einen Blick darüber hin, dann 
machte ſie eine kurze ablehnende Bewegung. „Tragen Sie 
die Karte in das Zimmer meines Vaters und dieſen Strauß 
in — in“ — ſie ſah ſich nach irgend einer Ecke oder einem 
Winkel um — „in das Vorzimmer oder noch beſſer in die 
Halle,“ ſchloß ſie dann ſchnell. „Sobald mein Vater nach 
Hauſe kommt, benachrichtigen Sie ihn, daß wir ſeiner hier 
warten!“ 

Der Diener machte ein langes, verdutztes Geſicht, was 
Marianne mit unwilliger Befremdung bemerkte. „Haben 
Sie mich nicht verſtanden?“ 

Die arme Marianne verſtand es ſo wenig, Aplomb in 
ihre Haltung zu legen, daß ſie Unverſchämten niemals im⸗ 
poniren konnte. Johann wandte ſich langſam um und 
verſchwand kopfſchüttelnd in der Thüre. 

Marianne bemerkte den üblen Eindruck, welchen dieſer 
Zwiſchenfall auf Werner gemacht hatte, und beeilte ſich, 
die peinliche Scene abzukürzen. „Erzählen Sie mir nun 
von den Ihrigen, von Ihrer Jugend, von Allem, was Sie 
mir bis jetzt verheimlichten!“ 

„Meine Vergangenheit iſt einfach und bald erzählt. 
Mein Vater war Lehrer an einer hieſigen Stadtſchule und 

heirathete, ſelbſt ohne Vermögen, ein armes Mädchen, das 
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ihm nichts zubrachte, als ihre große Jugend und Schön⸗ 
heit. Nun, wenn zwei Nullen zuſammenaddirt werden, ſo 
ergibt ſich im Leben keine Zahl daraus — es blieb alſo 
Schmalhans Küchenmeiſter, und das Elternpaar mag oft 
ſorgenvoll dreingeſchaut haben, als ſie das ohnehin kleine 
Einkommen noch mit zwei Kindern theilen mußten. Nichts⸗ 
deſtoweniger fühlten wir Kinder uns überaus heimiſch und 
behaglich in dem trauten Familienkreiſe, deſſen ſtillen Frieden 
keine Zwiſtigkeit entweihte. Doch es ſollte nicht ſo ſchatten⸗ 
los bleiben. Eine ſtarke Erkältung untergrub die Geſund⸗ 
heit meiner Schweſter für immer!“ 

„Für immer?“ rief Marianne betroffen. 

„Sie verlor kurz danach den freien Gebrauch ihrer Glie⸗ 
der, ein wunderſames, fürchterliches Leiden, dem das ſchöne 
vierzehnjährige Kind zum Opfer fiel. Geiſtig überaus rege ent⸗ 
wickelt, liegt meine Schweſter fortan unthätig, unfähig ſelbſt, 
ſich von ihrer Lagerſtätte zu erheben. War es ein Wunder, 
daß ſolch ſprechendem Jammer gegenüber das Vaterherz 
brach? Er ſtarb, ſein letzter Gedanke galt ſeiner Familie, 
die er fortan hilflos hinterließ!“ 

„Armer Freund, was müſſen Sie gelitten haben!“ mur⸗ 
melte das junge Mädchen. 

„Nicht ſo bewußt, wie meine Mutter, dazu fehlte mir 
die Reife der Ueberlegung. Ein Freund meines Vaters 
wußte der Wittwe eine kleine Penſion zu erwirken, in deren 
Genuß fie wenigſtens vor Mangel geſichert war; auch läßt 
meine gute fleißige Mutter es ſich nicht nehmen, durch 
Handarbeit die traurige Exiſtenz meiner Schweſter zu ver⸗ 
ſchönern!“ 
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„Und wie erkannten Sie Ihren Beruf? War es die 
Noth, welche Ihnen denſelben eingab?“ 

„Schon unter meines Vaters Leitung hatte ich mich für 
meinen Beruf vorbereitet, nach ſeinem Tode war es der 
eben ſchon erwähnte Gönner, der mir die Mittel vorſtreckte, 

meine Studien fortzuſetzen. Ich trennte mein häusliches 
Leben von den Meinen, weil ich es doch nicht hätte ver⸗ 
hindern können, hin und wieder einen Raub an ihren Mit⸗ 
teln zu begehen, und half mir fort durch Zeichen- und 
Malſtunden, ſo gut es eben ging — bis Ihr Herr Vater 
mir ſeine Protektion zuwandte. Nun wiſſen Sie Alles, 
Fräulein Marianne!“ ſchloß er freundlich lächelnd. 

„Und Sie glauben nicht, daß Ihrer Schweſter noch ge— 
holfen werden kann? Denken Sie nach! Kann kein ärztlicher 
Beiſtand ihren Gliedern die frühere Beweglichkeit zurückgeben?“ 

„Nein! Wir haben einen vortrefflichen ärztlichen Bei⸗ 
ſtand, deſſen Name mit unſeren beſcheidenen Mitteln nicht 
in Einklang ſteht — Profeſſor Elmreich!“ 

„Elmreich?“ rief das junge Mädchen überraſcht, „das 
iſt auch unſer Arzt! Da iſt Ihre Schweſter wahrlich in 
guten Händen!“ 

„Ja, durch Zufall trat er einſt an Magdalenens Bett, 
und Großes fürwahr hat ſeine Kunſt an ihr gethan, daß 
er den Armen und Händen ihre Beweglichkeit erhielt, ſo 
daß ſie im Stande iſt, ſich durch Leſen und Malen die 
lange Zeit zu vertreiben. Sie ganz hergeſtellt zu ſehen, 
dazu iſt wohl keine Hoffnung vorhanden, obgleich Profeſſor 
Elmreich gütig genug iſt, ihr dieſe herrliche Zukunft 
ſtets lockend vor Augen zu hallen!“ 
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Sehr geräuſchvoll wurde die Saalthüre geöffnet und der 
Kommerzienrath Meyer erſchien auf der Schwelle. Er war 
ſtark echauffirt trotz des kühlen Märzwindes draußen und 
trocknete ſich den Schweiß von der Stirne mit einem koſt⸗ 
baren weißen Foulardtuch. 

„Ah, guten Morgen, mein Kind, Du haſt mich rufen 
laſſen? Wo iſt das Bouquet? Ich habe mir kaum Zeit 
genommen, drunten ein Glas Sherry in Eiswaſſer zu ſchlür⸗ 
fen. Ah, ſieh da, Sie auch hier?“ wandte er ſich herab⸗ 
laſſend an den jungen Mann. „Nun, was ſoll ich?“ 

„Siehſt Du das Bild nicht, Vater?“ bemerkte Ma⸗ 
rianne leiſe. 

„Das Bild? Aha, da iſt es ja!“ Der Kommerzien⸗ 
rath trat einige Schritte zurück und nahm die Miene eines 
Kenners an, indem er den Kopf prüfend nach beiden Seiten 
neigte. „Nicht übel! Süperb! Magnifique! Siehſt aus wie 
eine Königin, Kind! Haben Ihre Sache recht brav ge⸗ 
macht, Herr Morberg! Wirklich ſprechend ähnlich!“ 

„Ihr Urtheil macht mich glücklich, Herr Kommerzien⸗ 
rath!“ 

„Glaube ich, glaube ich gern! Man muß junge Talente 
aufmuntern. Aber eines gefällt mir an dem Bilde nicht. 
Warum keine Toilette, kein Schmuckwerk? Simpler weißer 
Atlas!“ 

„Er iſt von außerordentlich ſchöner Wirkung und eignet 
ſich gerade zu Geſtalt und Haltung Ihrer Fräulein Tochter 
vortrefflich, ebenſo der matte Glanz der Perlenſchnüre.“ 

„Iſt aber nicht reich genug! Brillirt nicht genug! 
Meine Tochter ſoll aber brilliren, wir können's ja haben! 
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Warum nicht ein Koſtüm von rothem Sammt mit Edel⸗ 
ſteinen benäht, wie die Freifrau v. Derenthall es letzthin 
einmal trug?“ 

„Vater,“ ſagte Marianne erſchrocken, „wie magſt Du 
Frau v. Derenthall mit mir in eine Reihe ſtellen? Welcher 
Vergleich — ſie und ich!“ 

Der Kommerzienrath kniff ſeine Augen zuſammen, ein 
Zeichen ſeiner Mißbilligung. „Nun? Warum nicht? Willſt 
Du die Güte haben, mir den Unterſchied zu nennen? Dein 
Vermögen wird mindeſtens dem ihren gleichkommen, min⸗ 
deſtens — ich muß das wiſſen! Was thue ich mit der 
Vornehmheit? Geld, Geld iſt der Nerv des Lebens! Nobleſſe 
hin, Nobleſſe her — hier ſitzt die wahre Nobleſſe — nicht 
wahr, Herr Morberg?“ Er legte ſeine Hand auf die Stelle 
ſeiner Bruſt, wo er ſein Portemonnaie zu tragen pflegte. 

„Vater, ich bitte Dich!“ warf Marianne ſchüchtern ein, 
der dieſe unzarte Berufung auf die Armuth ihres Freundes 
einen Stich durch's Herz gab. 

„Du biſt mir überhaupt zu einfach in Deinen Sitten, 
Kind! Weshalb trägſt Du dieſe dunkle Fahne und nicht 
etwas, das mehr in's Auge ſpringt? Wir können's ja 
haben! Alſo noch einmal, purpurrother Sammt und eine 
Garnitur Brillanten wäre für Deine Stellung ſchicklicher 
geweſen, denn Du biſt die Tochter Deines Vaters! Im 
Uebrigen aber bin ich zufrieden, und Sie werden es auch 
mit mir ſein, Herr Morberg!“ 

Werner wußte nicht, weshalb er in dieſem Augenblick 
einen Widerwillen gegen das noch kurz zuvor ſehnſüchtig 
erwartete Honorar empfand, 
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Der Kommerzienrath fuhr fort, den Kenner zu ſpielen. 
„Der Ausdruck des Geſichtes iſt ſehr gut — eine hübſche 
Auffaffung, auf Ehre.“ 

„Viel zu geſchmeichelt, Vater,“ ſagte Marianne, dem 
Freunde einen ſanften, vorwurfsvollen Blick zuwerfend. 
„Herr Morberg hat ſeinem Genie zu viel Freiheit gelaſſen 
und das Bild bis in die kleinſten Details idealiſirt. Das 
Mädchen dort mit den ſprechenden Augen, dem durchglühten 
Teint und der ſicheren Haltung iſt nicht Marianne Meyer 
— weit entfernt. Es iſt eine ſchöne, liebenswürdige Un⸗ 
wahrheit, die Sie da hingeſtellt haben, eine große, unver⸗ 
diente Schmeichelei!“ 

„Schmeichelei? Was da!“ rief Ephraim Meyer ver⸗ 
drießlich. „Wenn er Dir ein lebhafteres Aeußere gab, ſo 
ſchadet das gar nichts, wir —“ Er wollte jagen: „wir 
können's ja haben,“ aber er verſchluckte glücklicher Weiſe 
dieſes Argument. „Das Bild geht auf die Kunſtausſtellung 
in der Akademie,“ ſchloß er kurz und bündig. 

„Wie, Vater?“ rief Marianne erſchrocken. „Das kann 
Dein Ernſt nicht ſein? Ich ſollte öffentlich — nimmer⸗ 
mehr! Herr Morberg,“ wandte ſie ſich unbedacht in ihrer 
Angſt an den jungen Maler, „ſagen Sie es meinem Vater, 
daß das Bild keineswegs ſo ausgefallen iſt, um Senſation 
damit zu erregen, bitte, ſagen Sie es ihm, mir glaubt er 
ja nicht!“ 

Werner Morberg war in ein böſes Dilemma gerathen 
zwiſchen Vater und Tochter. Beide blickten geſpannt auf 
ihn. Der Kommerzienrath mit faſt drohender Miene. Wenn 
er ſich jetzt im entſcheidenden Moment ſelber ein ſchlechtes 
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Zeugniß ausſtellte, ſo war ſeines Bleibens in dieſem Hauſe 
nicht mehr und alle glänzenden Ausſichten ſanken zu nichts 
herab — andererſeits mußte er ſich geſtehen, daß das Bild 
eine Leiſtung ſei, die Anerkennung verdiene, und daß er 
dieſes letzte Ziel ſelbſt ſchon in's Auge gefaßt hatte, aber 
Mariannens ſtummes Flehen trug den Sieg davon. Da, 
als er im Begriff war, die Lippen zu öffnen und fein kheures 
Werk als ungenügend und bedeutungslos hinzuſtellen, be= 
griff Marianne plötzlich die Gefahr, in welche ſie ihn ſtürzen 
wollte, und zu der Sorge um ſein Wohl geſellte ſich das 
Entzücken, etwas für den Freund opfern und leiden zu 
können. Schnell trat ſie zwiſchen die Männer und ſagte 
freudig: 

„Es ſoll geſchehen, wie Du es wünſcheſt, Vater, das 
Bild mag noch heute zur Ausſtellung in die Akademie der 
Künſte gebracht werden.“ 

Morberg ſtand wie betäubt. Verſtand er die Gewalt, 
welche das Herz des jungen Mädchens bewegt und gelenkt 
hatte? 

Der Kommerzienrath nickte befriedigt. „Veranlaſſen 
Sie das Nöthige,“ befahl er kurz. „Ich hoffe, daß Sie 
meine Tochter und mich nicht blamirt haben werden!“ 

Bei dieſen brüsken, rückſichtsloſen Worten ſchoß es dem 
jungen Manne glühend heiß über das ſchöne Antlitz. Dies 
ſelbe Macht, welche ihn Mariannen gegenüber von Italiens 
Reizen hatte ſchwärmen laſſen, riß ihn auch jetzt gegenüber 
dem modernen Kröſus zur Leidenſchaft hin. 

„Wenn das Wort „Blamage“ überhaupt auf mein Werk 
Anwendung finden kann, Herr Kommerzienrath, ſo findet 
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daſſelbe nur Bezug auf die Leiſtungsfähigkeit des Künſtlers, 
denn unter dem Bilde ſteht der Name deſſen, der es ge— 
ſchaffen! Wenn ich meine Zuſtimmung gebe, daß Ihren 
Wünſchen entſprochen wird, ſo thue ich es nur, weil ich 
mir bewußt bin, daß man die Ausführung, die Anlage, 
mein Talent alſo, günſtig kritiſiren wird. Ob die Perſon, 
welche ich wiedergab, Ihre Tochter iſt oder ein armes 
Mädchen aus dem Volke, ob der Stoff Atlas war oder 
grobe Wolle, und die Perlenſchnüre an ihrem Halſe echt 
oder werthlos ſind, das Alles iſt der Kunſt ganz gleich, 
ganz gleich, Herr Kommerzienrath! Sie kennt gottlob 
keinen Unterſchied, und ihre Jünger, ihre Diener dürfen 
ihn deshalb auch nicht kennen. Wie ſchroff auch die Mauern 
ſein mögen, welche Herkommen und Willkür unter den 
Menſchen geſchaffen, es gibt eine Macht, die auch den Aerm⸗ 
ſten hoch über das Getriebe des Lebens emporhebt, die ihn 
um Niebeſeſſenes tröſtet und Unerreichbares ihm nahe ſchiebt, 
eine Macht, zu der der Reichſte auf Erden hoffnungslos 
die Hände aufhebt, ohne Erhörung zu finden, während ſie 
vielleicht den Bettlerknaben auf ſeines Palaſtes Stufen mit 
göttlichem Gruße an ihr Herz zieht: die Kunſt iſt es, 
die ewig unparteiiſche Kunſt, und ſtolz bin ich, daß ſie 
mich in ihren heiligen Dienſt berufen hat!“ 

Der Kommerzienrath ſtand beim erſten Theile dieſer 
mit hinreißender Begeiſterung geſprochenen Worte wie er⸗ 
ſtarrt mit halb offenem Munde da, am Schluß der Rede 
jedoch verſchwand das grenzenloſe Staunen und machte 


einer tiefen Entrüſtung Platz, die ſein Antlitz zornroth 


färbte. 
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„Darf ich fragen, was dieſe langathmige Tirade mit 
dieſem Bilde, mit dieſem Bilde,“ dabei klopfte er mit dem 
fetten, weißen Finger energiſch auf die Leinwand „hier zu 
ſchaffen hat?“ 

„Nichts weiter, als daß ich mich gegen eine gefliſſent⸗ 
liche Herabſetzung meiner Leiſtung auf das Entſchiedenſte ver⸗ 
wahren muß!“ ſagte Werner, noch immer unter dem Einfluß 
ſeiner leidenſchaftlichen Erregung ſtehend. „Ich will damit 
nur beweiſen, daß, wenn Sie das Bild Ihrer hochverehrten 
Tochter auf die Kunſtausſtellung ſchicken wollen, Sie nicht 
Ihrem, ſondern nur meinem Namen Ruhm oder Tadel 
bereiten würden. Letzteren würden Sie mich ohne Erbar⸗ 
men genießen laſſen, ohne auch nur ein Tüpfchen davon 
auf Ihre Rechnung zu nehmen — es wäre ja auch die höchſte 
Thorheit, wollte ich das verlangen! Aber ebenſo wenig kann 
ich geſtatten, daß Sie eine günſtige Kritik in dem Zuthun 
Ihrerſeits, in dem Glanz des gegebenen Materials, in der 
Koſtbarkeit des Rahmens zerſplittern; der höchſte Ruhm 
gebührt der, welche mir Gelegenheit gab, meine Ideale von 
Weiblichkeit und Herzensgüte zu verkörpern, der zweite, 
beſcheidenere Theil fällt auf mich, auf meinen Eifer, auf 
meine Sorgfalt!“ 

„Darf ich fragen, junger Herr, wo Sie dieſe Sprache 
der Dankbarkeit gelernt haben?“ rief Ephraim Meyer mit 
hochgezogenen Augenbrauen und kurzathmiger Entrüftung. 

„O Vater, laß das ruhen,“ bat Mariannne mit hoch⸗ 
erhobenen Händen, „laß es ruhen,“ bat ſie noch einmal, als 
ſie ein bitteres Lächeln in Morberg's Antlitz gewahrte. ; 

Er machte ſich energiſch von ihren Händen frei. „Ohne 
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überſchwänglichen Selbſtbewußtſein geblieben. Wahrſchein⸗ 
lich würden Sie heute noch, wie damals, brodlos in Ihrem 
göttlichen Muſentempel umherlaufen und Ihre angebetete 
Monarchin —“ a 

„Vater, ich bitte Dich inſtändigſt, dieſer unedlen Re⸗ 
gung keinen Ausdruck zu geben,“ ſagte Marianne todes⸗ 
blaß. „Ich kann es nicht ertragen!“ 

Sie ſah in der That ſo leidend aus, daß Werner mit 
Gewalt an ſich halten mußte, ihr nicht zu Füßen zu fallen 
und ihre Verzeihung zu erflehen. Aber ſchonen wollte er 
ſie, deshalb griff er ſchweigend nach ſeinem Hut. 

„Sie wollen gehen?“ 

„Ja, mein Fräulein, es iſt beſſer, ich gehe, da eine 
Einigung vorläufig nicht abzuſehen iſt,“ ſagte Werner, ſich 
ihr nähernd, während der Kommerzienrath am Fenſter 
ſtand und an die Scheiben trommelte. „Leben Sie wohl, 
Fräulein Marianne!“ 

Ihre Hand hob ſich matt aus den ſchweren ſeidenen 
Falten, Werner ergriff ſie und führte ſie zum erſten Male 
in ihrer langen Bekanntſchaft an ſeine Lippen. Sie zuckte 
leiſe zuſammen, ſtumm bittend ſah ſie ihm in's Auge. 

Er verſtand ſie wohl, obgleich die erlittene Unbill ihn 
lieber aus Ephraim Meyer's Hauſe ferngehalten hätte. 
„Wollen Sie unſere Stunden fortgeſetzt wiſſen?“ fragte er 
leiſer. 

Sie nickte. 

Er ließ ſchnell ihre Hand fahren. „Dann bleibt es 
dabei!“ 
Bibliothek. Jahrg. 1879. Bd. VII. 
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Im nächſten Augenblicke hatte er das Zimmer ver⸗ 
laſſen. 

Als der Kommerzienrath die Thüre in's Schloß fallen 
hörte, wandte er ſich gravitätiſch wieder um. „Was war 
das? Ich glaube gar, Du haſt dieſem impertinenten Grün⸗ 
ſchnabel die Warnungen Deines Vaters abgebeten?“ 

„Nein,“ ſagte ſie ruhig, „ich wollte ihm nur beweiſen, 
daß ich Dein Geld nicht höher ſchätze als ſeine Kunſt!“ 

„Haha, haha!“ Der Kommerzienrath lachte vor Zorn, 
bis er kirſchroth im Geſichte ausſah. „Das hört ſich von 

der reichſten Erbin in der ganzen Reſidenz höchſt originell 
an! Möchteſt wohl auch einen Pinſel in die Hand nehmen 
und aus ſeinen Borſten das tägliche Brod herausſtreichen? 
Mein liebes Kind, Du kennſt die Welt nicht! Die Rubens 
und van Dyks ſind recht achtungswerthe Leute geweſen, aber 
hier —“ er that den beliebten Griff gegen die Stelle, wo 
ſein inhaltſchweres Portefeuille ruhte — „hier ſitzt die 
wahre Größe! Mag mir Einer ſagen was er will, Geld 
iſt Geld, und Pinſel iſt Pinſel. Das beſte Beiſpiel,“ hier 
ſank ſeine Stimme zu einem vorſichtigen Flüſterton herab, 
„haſt Du an mir und Dir! Die halbe Stadt, darunter 
Menſchen mit ellenlangen Stammbäumen, buhlt um meine 
Freundſchaft —“ 5 - 

„Um Deine Freundſchaft nicht, Vater, um Dein Geld,“ 
fiel Marianne ſchnell ein. 

„Weshalb ſie's thun, iſt mir höchſt einerlei, genug, fie 
drängen ſich um die Ehre meiner Bekanntſchaft, und da ich der 
reiche Mann bin und bleibe, jo wird auch dieſer ſchmeichel⸗ 
hafte Andrang in Permanenz bleiben. Aber Du irrſt, wenn 
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Du glaubſt, daß der Glanz meiner Freunde nicht auch einen 
Abglanz auf meine Perſon wirft — ich bin Kommerzienrath 
geworden und — und was ſiehſt Du hier?“ Er zupfte an ſeinem 
ſchwarzen Rock, bis er ein glänzendes kleines Ding in's rechte 
Licht geſetzt hatte, dann ſtellte er ſich mit angeſtemmten 
Armen vor ſeine Tochter hin. „Was ſagſt Du nun? Ich 
frage Dich, was ſagſt Du nun? So ſieht ein dekorirter 
Mann aus, Fräulein Marianne!“ 3 

„Ich gratulire Dir zu dem Orden, Vater!“ 

„Wirklich? Nicht wahr, das gibt Dir wieder Muth, 
den Flug mit mir in höhere Regionen zu wagen? Wir 
können's ja haben! Ja, ſo ein kleiner Piepvogel,“ er ſchielte 
verliebt nach dem Orden herab, „macht einen ganz anderen 
Mann. Wie lange wird's dauern, ſo fliegt der zweite 
daran, der dritte folgt bald nach, und hat man erſt 
den vierten, ſo kommen die anderen ganz von ſelbſt hinter⸗ 
her! Warum auch nicht? Wir können's ja haben! Apropos, 
wo iſt das Bouquet, welches Baron Herzfeld Dir geſchickt 
hat?“ 5 

„Ich weiß es nicht! Johann ſollte es in das Vor⸗ 
zimmer ſtellen oder unten in die Halle —“ 

„So? In die Halle? Weshalb nicht in Dein Bou⸗ 
doir? Alle Damen von Stand haben Boudoirs, die mit 
den Bouquets ihrer Cavaliere gefüllt find! Das iſt wie⸗ 
der eine von Deinen beſcheidenen Grillen. Und weshalb 
legſt Du mir das Billet des Barons auf den Schreibtiſch?“ 

„Weil Du der Einzige biſt, der ſich dafür intereſſirt.“ 

„So, es intereſſirt Dich wohl gar nicht, zu erfahren, 
was der Herr Baron ſchreibt?“ 


1 
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„Nein, gar nicht, Vater!“ 

„Nun, es iſt auch nichts beſonders Auffälliges.“ Der 
Kommerzienrath zog mit affektirter Gleichgiltigkeit den weiß⸗ 
ſeidenen Foulard aus der Taſche und rieb ſich die Finger— 
ſpitzen damit ab. „Der Herr Baron will uns heute Abend 
zum Thee beſuchen, ganz in aller Freundſchaft, ohne jeg⸗ 
liche Umſtände!“ 

„Was haſt Du ihm geantwortet, Vater?“ fragte das 
junge Mädchen geſpannt. 

„Gar nichts — keine Antwort betrachtet er als Zu- 
ſage. Es iſt mein Wunſch, daß Du Leuten ſeines Stan⸗ 
des gegenüber dieſen weinerlichen, zurückhaltenden Ton auf- 
gibſt. Durch ſie hoffe ich die mir gebührende geſellſchaftliche 
Stellung einzunehmen, vielleicht gar bei Hofe vorgeſtellt zu 
werden — bei Hofe! Nun, wir können's ja haben!“ 

„Vater, dieſem Manne gegenüber könnte ich mich nie— 
mals zur Wärme zwingen!“ 

„Ah, Papperlappap! Wir wollen erſt abwarten, wie 
lange dieſer Zwang Stich halten wird. Im Uebrigen vergiß 
nicht, daß ich mir aus dieſen Kreiſen den zukünftigen 
Schwiegerſohn ausſuchen will, verſtanden? Ja, ja,“ fuhr 
er ſtrenger fort, als er Mariannens Wangen erbleichen ſah, 
„es iſt mein feſter Wille, daß wir Beide gemeinſam ſteigen, 
Einer durch den Anderen — ich will —“ 

Die Thüre öffnete ſich abermals, und Johann trat mit 
einer neuen Meldung ein. 

„Der Freiherr v. Derenthall iſt ſoeben vorgefahren.“ 

“Ephraim Meyer wandte ſich triumphirend zu feiner 
Tochter. „Siehſt Du es nun? Hörſt Du es nun? Der 


Roman von Georg Hartwig. 101 


Freiherr v. Derenthall, der exkluſivſte, ſtolzeſte Mann der 
ganzen Reſidenz, kommt zu mir, ungerufen!“ Dann ſich zu 
ſeinem Diener wendend ſagte er nachläſſig: „Laſſen Sie 
den Freiherrn eintreten und führen Sie ihn in mein Zimmer, 
— ich werde gleich nachfolgen!“ 

Aber der Diener hatte noch nicht die nächſte Thüre ge⸗ 
ſchloſſen, als Ephraim Meyer bereits wie aus der Piſtole 
geſchoſſen aus dem Saale ſtürzte, um den Freiherrn von 
Derenthall reſpektvoll am Eingang der Halle zu begrüßen. 


4. 


Der Freiherr hatte bereits den Wagen verlaſſen und 
kam durch den Garten dahergeſchritten, wo Schneeglöckchen 
und die erſten ſchüchternen Keime der Leberblümchen unter 
verſpäteten Flocken hervorlugten. Sein Gang war feſt wie 
der eines Mannes, welcher ſeinen Willen höher ſchätzen ge— 
lernt hat als das Urtheil der Menge, und welcher gewohnt 
iſt, ſeine Perſon erwartet zu ſehen. Selbſt als er des 
Kommerzienrathes in der Thüre anſichtig wurde, bejchleu- 
nigte er weder ſeine Schritte, noch ließ er die gleichgiltige 
Ruhe aus ſeinem Antlitz entweichen. 

„Guten Morgen, Herr Kommerzienrath, ich wußte meine 
Zeit nicht beſſer zu wählen —“ 

„O bitte, bitte ganz unterthänigſt, ich würde für Ihre 
Perſon ſtets Ueberfluß an Zeit haben! Johann, nehmen 
Sie dem Herrn Baron feinen Pelz ab!“ f 

Die Haft, womit der Diener ſich dieſem Auftrag unter- 
ziehen wollte, und die vornehme Gelaſſenheit, mit welcher 
der Freiherr ſich ſelbſt ſeines Pelzes entledigte, hatte etwas 


102 Licht und Schatten, 


ſo grundverſchiedenes, daß der Bankier beſchloß, von nun 
an ſtets in gleicher Weiſe dieſe Hilfe ſeines Dieners zurück⸗ 
zuweiſen. 

„Darf ich bitten, in mein Zimmer zu treten? Es iſt 
ſchon ſo lange her, daß ich nicht die Ehre hatte, gewiß, 
ganz außerordentlich lange —“ Damit öffnete er die Thüre 
eines Gemaches, welches dem Geſchmacke eines Paſcha's Ehre 
gemacht haben würde — nichts als das mächtige Cylinder⸗ 
bureau erinnerte daran, daß das Zimmer eine andere Be⸗ 
ſtimmung habe, als etwa dem dolce far niente eines 
orientaliſchen Müßiggängers zu dienen. a 

Der Kommerzienrath warf zunächſt einen forſchenden 
Blick auf ſeinen Gaſt, ob ſich in deſſen Augen nicht die 
Bewunderung eines ſo trefflichen Geſchmackes ſpiegle, in⸗ 
deſſen als er bemerkte, daß der Freiherr ſeine Aufmerkſam⸗ 
feit dem Sonnenſchein draußen zuwandte, rollte er zwei 
Seſſel herbei und nöthigte zum Niederſitzen. 

„Mich führt diesmal ein Geſchäft zu Ihnen, welches 
ſich ſchriftlich nicht gut abmachen läßt — eigentlich find es 
ſogar zwei Angelegenheiten —“ 

„Ich bin äußerſt geſpannt,“ ſagte Ephraim Meyer artig. 

„Zunächſt alſo iſt es meine Abſicht, von meinem Ver⸗ 
mögen eine nicht unbedeutende Summe loszulöſen; ſelbſt⸗ 
redend in dem Umfange, welchen Sie für ſtatthaft halten, da 
Sie meine finanzielle Lage ja am beſten zu beurtheilen wiſſen!“ 

„Bitte ſehr! Und dieſe Summe, ſollte ſie zu anderen 
Spekulationen dienen?“ fragte der Kommerzienrath betroffen. 

„O nein, keineswegs, ich will ſie im Gegentheil als ein 
Vermögen anlegen, das gar keine Zinſen trägt!“ 
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„Keine Zinſen? Wunderbar! Ihre Papiere ſtehen ſo 
ausgezeichnet, Herr Baron, ich habe die Verhältniſſe und 
Chancen auf das Vortheilhafteſte auszunutzen verſtanden, 
wie Sie ſich überzeugen können —“ 

„Ich bin feſt davon überzeugt, lieber Herr Kommerzien⸗ 
rath!“ ſagte Herr v. Derenthall mit einem Anflug von 
Lächeln, welches ſeinen bedeutenden Zügen etwas ungemein 
Beſtechliches verlieh. 

„Nun denn, alſo —“ 

„Und trotzdem müſſen Sie die betreffende Summe flüſſig 
machen. Ich beabſichtige“ — hier leuchtete in dem tief— 
braunen Auge der heiße verzehrende Strahl gedankenſchnell auf, 
„ich beabſichtige, meiner Gemahlin ein Geſchmeide zu ſchenken, 
das ihren ganzen bisherigen Schmuck in den Schatten ſtellt!“ 

„Ah ER 

„Sie ſehen ein, daß derlei Gelöbniſſe über alle Bedenken 
erhaben ſind?“ 

„Gewiß! Wie hoch wollen Sie dabei gehen?“ fragte 
Ephraim Meyer verbindlich. 

„Nun, ich beabſichtige, ſechzigtauſend Mark in den 
Steinen anzulegen!“ 

„Sechzigtauſend Mark?“ rief der Kommerziemulh in⸗ 
dem er vor Staunen die Hände zuſammenſchlug. „Das 
müſſen ja ganz außergewöhnlich ſchöne Steine ſein!“ 

„Ich kenne ſie noch gar nicht,“ entgegnete der Freiherr 
ruhig. „Die Sache iſt alſo abgemacht, ſelbſt wenn ich ein 
kleines Opfer bringen müßte!“ 

„Davon iſt keine Rede, Herr Baron, wie Sie ſich durch 
einen Blick in dieſe Bücher überzeugen können. „Bitte,“ 
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unterbrach er ſich, als der Freiherr ihn aufforderte, ſitzen 
zu bleiben, „es iſt mir ein Bedürfniß, Ihnen beweiſen zu 
können, wie nahe gerade Ihr Intereſſe mir am Herzen liegt, 
und wie treu ich jederzeit Ihren Vortheil im Auge be⸗ 
hielt!“ 

„Gut denn, dieſe Kenntnißnahme ſtimmt vortrefflich mit 
meinem zweiten Anliegen. Am Schluſſe unſerer Unter- 
redung hätte ich Sie ſo wie ſo bitten müſſen, mich über 
den Stand meines Hab' und Gutes genau zu informiren. 
Ich beabſichtige mein Teſtament zu machen!“ 

„Was?“ rief der Kommerzienrath und ſchlug abermals 
ſeine fetten, weißen Finger zuſammen, die ſo ſeltſam mit der 
hageren ariſtokratiſchen Hand des Freiherrn kontraſtirten. 
„Ein Teſtament? In Ihren Jahren, Herr Baron?“ 

„Weshalb nicht? Ich ſehe den Grund nicht ein? Ge⸗ 
rade in meinen Jahren, wo man mit voller Geiſtes⸗ 
kraft das Wohl der Seinen ermeſſen und berathen kann, 
ſcheint mir der Abſchluß des letzten Willens dringend ge⸗ 
boten. Meine Gemahlin wird ſelbſtredend vorläufig nichts 
davon erfahren!“ 

Aber man ſoll den Teufel nicht an die Wand malen —“ 

„Lieber Herr Kommerzienrath,“ ſagte der Freiherr halb 
ungeduldig, halb beluſtigt, „wenn mir mein Ende ſo nahe 
ſchon gerückt wäre, daß ich es mit einem bloßen Federzug 
herabbeſchwören könnte, jo wäre dies wieder ein Grund 
mehr, mein Vorhaben auszuführen. Alſo legen Sie mir 
gefälligſt den verheißenen Bericht vor!“ — 

Und ſo geſchah es. Der Bankier hatte vielleicht eine 
halbe Stunde geſprochen und der Freiherr aufmerkſam zu⸗ 


— 
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gehört, als der Letztere ſich mit befriedigtem Kopfnicken 
zu ſeinem Geſchäftsfreunde wandte und ihm die Hand dankend 
entgegenſtreckte, welche Ephraim Meyer mit unendlichem 
Wohlbehagen drückte. 

„In der That, Herr Kommerzienrath, Sie find ein 
Finanzgenie erſten Ranges, Sie würden ſich vortrefflich zum 
Finanzminiſter eignen!“ 

„Ja, ja, man muß nur ſpekuliren können! Ein Mann 
wie ich ſieht die Ereigniſſe voraus, während Andere mit 
blinden Augen dagegen anrennen. Und wenn ſie dann 
endlich ſehend geworden, bah, dann iſt's zu ſpät und ſie 
haben weiter nichts davon als dicke Köpfe.“ 

Der Bankier bemerkte nicht, wie unangenehm dieſe 
vertrauliche Auslaſſung das empfindliche Zartgefühl des 
Freiherrn berührte; dieſer ſuchte ſich ihm zu entziehen, indem 
er ſich langſam vom Seſſel erhob. 

„Sehen Sie, Herr Baron, als Sie mir die Ehre Ihres 
Vertrauens ſchenkten, es ſind jetzt ungefähr acht Jahre her, 
betrug Ihr Baarvermögen kaum eine Million Mark, ganz 
reſpektabel, will ich meinen. Indeſſen heute beträgt daſſelbe 
nahezu anderthalb Millionen Mark, darin ſteckt denn doch 
mehr Muſik! Und wie lange wird's dauern, ſo ſteuern 
wir auf die zweite Million los? Kaufen Sie ganz getroſt 
den Schmuck für die Frau Baronin; eine ſo ſchöne Dame 
bedarf zwar der Brillanten nicht, um zu glänzen, aber ich 
ſage immer, ein Brillantſchmuck hat noch nie eine ſchöne 
Frau häßlich gemacht, haha! Meiner Tochter habe ich 
ganz kürzlich —“ 

„Wie befindet ſich Ihre Fräulein Tochter?“ ſagte 
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der Freiherr kühl, indem er ſich die Handſchuhe zu⸗ 
knöpfte — 
„Danke unterthänigſt! Meine Tochter beſitzt eine hohe 
Verehrung für Ihre Frau Gemahlin. Wie oft muß ich 
hören, daß Frau v. Derenthall ſich in dieſer oder jener 
Toilette gezeigt, dieſe oder jene Mode begünſtigt habe. Nun 
bin ich, Gott ſei Dank, in der Lage, derartige Wünſche be⸗ 
friedigen zu können, aber es freut mich doch ganz außer⸗ 
ordentlich, daß meine Tochter Marianne ſich gerade ſolch' ein 
ausgezeichnetes Vorbild ausgefucht hat, wie die Freifrau 
von Derenthall.“ 
„Hm!“ Herr v. Derenthall ſah keinen Grund, noch 
länger zu verweilen, aber der Kommerzienrath hielt ihn 
moraliſch am Arme feſt. 
„Nicht wahr, ſolch' eine Sympathie hat etwas Rühren⸗ 
des! Meine Tochter hat nur den einzigen glühenden 
Wunſch, Ihre Frau Gemahlin kennen zu lernen, um durch 
ihren perſönlichen Verkehr ſich in allen geſellſchaftlichen N 
Vorzügen zu vervollkommnen!“ 
„Dieſer Wunſch iſt gewiß ſchmeichelhaft für meine 
Gemahlin! Und nun, mein lieber Herr Kommerzienrath, 
kann ich unſere geſchäftliche Unterredung mit leichtem Herzen N 
als beendet anſehen.“ 9 
„Jawohl, ich werde Ihnen gleich die ſechzigtauſend 7 
Mark aushändigen, wenn es Ihnen genehm ift —“ 
„Der Juwelier kann Ihnen ja die Anweiſung über⸗ | 


bringen, es wird dies ſogar beſſer fein. Leben Sie wohl —!“ 
„Gewiß! Doch was ich ſagen wollte, ich begreife den 
Wunſch meiner Tochter ſehr wohl, ja, ich theile ihn ſogar,“ 
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hier zog Ephraim Meyer den Orden wieder in das rechte 
Licht. 

„Sie ſind dekorirt worden? Ich gratulire Ihnen! 
Verzeihen Sie, ich bin heute etwas preſſirt —!“ 

„Danke unterthänigſt! Offen geſtanden, hat es mich 
ſchon lange danach verlangt, einer ſo hochgeborenen Familie 
näher zu treten, geſellſchaftlich näher zu treten, und des⸗ 
halb,“ hier verneigte er ſich leicht vor dem Freiherrn, 
„werden meine Tochter Marianne und ich uns in aller⸗ 
nächſter Zeit die Ehre geben, der Frau Baronin unſere 
Aufwartung zu machen!“ 

„So?“ Herr v. Derenthall öffnete bereits die Thüre, 
um in die Halle hinauszutreten. „Ich werde meine Ge⸗ 
mahlin davon benachrichtigen — leben Sie wohl!“ Er 
verneigte ſich kurz und ſchritt davon, jede weitere Beglei⸗ 
tung des Kommerzienrathes entſchieden ablehnend. — — 

Schnell glitt das leichte Gefährt durch die frühlings⸗ 
belebten Anlagen, in welchen Reiter und Reiterinnen luſtig 
galopirten und mit ihren Pferden nicht weniger kokettirten 
als mit ihrer Perſon ſelber. Eine glänzende Cavalcade 
ſprengte an ihm vorüber; die Dame, eine blendend ſchöne 
Erſcheinung mit vor Luſt und Erregung gerötheten Wangen, 
wandte ihm flüchtig ihr Antlitz zu, aber ehe er den Hut 
berühren konnte, war ſie ſchon vorübergejagt und hinter 
ihr der Schwarm ihrer Begleiter. 

„Frau v. Schierftädt,“ murmelte der Freiherr lächelnd, 
und ſtellte im Geiſt die ſtolze, anmuthsvolle Geſtalt ſeiner 
Gattin neben dieſes üppige, ſtrahlende Weib. „Sie zürnt 
uns, weil wir ihr unſer Haus nicht gaſtlich geöffnet haben. 
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Aber hat ſie auch ein Recht, dieſes zu verlangen? Ich 
halte meinen alten Namen für zu gut, um Gaſtrollen dar⸗ 
auf geben zu laſſen, viel weniger noch werde ich ihn dem 
Kommerzienrath als Aushängeſchild leihen. Ich achte nicht 
allein Geld und Gut als ſchätzenswerthes Erbtheil, nein, 
höher noch ſtehen mir die übernommenen Gefinnungen 
meiner Vorfahren, die mir verbieten, Ephraim Meyer's“ 
Gaſtfreundſchaft zu genießen! Und daran werde ich fejt- 
halten, ob auch die Welt mich einen Hochmuthsnarren 
ſchilt. Was kümmert mich das Urtheil der Welt?“ 

Er rief es halblaut vor ſich hin und wiederholte es 
leiſer: „Was kümmert mich das Urtheil der Welt?“ Wie 
Wetterleuchten zuckte es dabei über ſein Antlitz, der kalte, 
entſchloſſene Zug um den Mund verſchwand darin und 
machte einem bitteren Lächeln Platz. 

„Lieber Herr, Erbarmen,“ flehte eine Stimme dicht 
neben ihm. Ein Bettler ſtand am Wege und hielt ſeinen 
Hut bittend empor. 

Raſch griff der Freiherr in ſeine Börſe und mit einer 
Haſt, als wolle er den alten Gleichmuth damit zurückerkaufen, 
warf er ihm ein funkelndes Goldſtück zu. 

„Tauſendfachen Gotteslohn!“ echoete es leiſe hinter 
ihm her. i 

Herr v. Derenthall nickte heftig. „Tauſendfachen Gottes⸗ 
lohn — wir können ihn gebrauchen, Alle ohne Ausnahme! 
Warum ich nicht?“ 

Der Wagen hatte die Promenade verlaſſen und rollte 
zwiſchen Häuſerreihen dem Geſchäftslokal des Goldarbeiters 
zu. Leicht und elaſtiſch ſprang der Freiherr aus dem Coupé 
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und eilte in den Laden, wo alsbald die edelſten Geſteine 
vor ihm aufgehäuft lagen, ohne ſeinen Beifall zu finden. 

„Was Sie haben, iſt Alles ſchon hundertfach dageweſen, 
genau ſolche Smaragden kaufte ich ſchon einmal von Ihnen. 
Dieſe Amethyſten ſind auch nichts Neues — Altes in neuer 
Faſſung, nichts weiter!“ 

„Ich kenne ja die Bijouterien der Frau Baronin,“ 
ſagte der Juwelier in ſtiller Verzweiflung über die Unge⸗ 
nügſamkeit des vornehmens Käufers, „indeſſen dieſe Gar⸗ 
nitur —“ 

„Das dunkle Haar meiner Gemahlin verträgt Rubinen 
nicht, geben Sie mir etwas Weiches, Schmelzendes, aber 
nicht Perlen, die liebe ich überhaupt nicht!“ 

„Himmel,“ rief der Kaufmann und ſchlug ſich mit der 
Handfläche leicht an die Stirne, „da hätte ich bald mein 
beſtes Schauſtück vergeſſen! Freilich habe ich ein Diadem, 
welches zweifellos das ſchöne Haupt der Frau Baronin 
würdig ſchmücken wird —“ 

„Würdig?“ lächelte Herr v. Derenthall. „Dann muß 
es eben etwas ganz ſelten Schönes ſein!“ 

„Ganz recht, ſo wie dieſe bläulichen Brillanten —“ 

Der Freiherr ſtieß in der That einen leiſen Ruf der 
Ueberraſchung aus, als er den fraglichen Karton geöffnet 
in der Hand hielt. Feenhaft klar funkelten dieſe Steine, 
und doch lag eine Färbung darauf hingehaucht, wie ſie das 
bläuliche Mondlicht über glitzernde Eisberge auszugießen pflegt. 

„Nicht wahr, das iſt etwas Herrliches?“ fragte der 
Juwelier geſpannt. „Und das Einzige, was ich momentan 
in dieſer Art beſitze!“ 
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„Den Schmuck kaufe ich,“ ſagte der Freiherr mit 
ſtolzer Freude, und ſchob das Etui ſorgfältig in die Bruſt⸗ 
taſche ſeines Pelzrockes. „Nennen Sie mir den Preis!“ 

Es war eine enorm hohe Summe, die der Goldarbeiter 
nannte, nichtsdeſtoweniger ergriff Herr v. Derenthall haſtig 
die Feder, warf einige Worte auf das Papier, welche er 
mit kräftigem Namenszug unterzeichnete und reichte die 
Anweiſung dem Juwelier hin. „Bringen Sie dieſelbe zum 
Kommerzienrath Meyer!“ 5 2 

Froh, als wäre ihm ſelbſt eine hohe Freude widerfahren, 
fuhr er nunmehr zu feinem Juſtiziar. „Es iſt zwar Thor⸗ 
heit, ſich jetzt mit finſteren Gedanken herumzuquälen,“ ſagte 
er lächelnd zu ſich ſelber, „indeſſen man ſoll ein gutes 
Werk nie aufſchieben. Und iſt es nicht mein ſchönſtes 
Recht, auch noch nach meinem Tode für Julianens Wohl⸗ 
ergehen ſorgen zu können, dieſes herrlichen Weibes, dem 
nichts zur Vollkommenheit fehlt als ein weniger gries⸗ 
grämiger Ehegemahl, dem ihre ſchönen Augen ſo oft ſtra⸗ 
fend zulächeln?“ Hier brach die excentriſche Natur des 
Sprechers mächtig durch, er hätte vor Julianen nieder⸗ 
ſtürzen mögen, um nur den Saum ihres Kleides an ſeine 
Lippen ziehen zu dürfen. „Ich weiß wohl, ſie hat es mir 
noch nicht verziehen, daß ich geſtern der Seele weniger 
Kraft und Ewigkeit zutraute, als dem Geiſte, daß ich ihren 
Begriff mit dem kleinen, verweslichen Ding in der Bruſt 
identificirte. Nein, Liane, ich will mich ganz und voll zu 
Dir bekehren, will glauben, daß die Liebesbande nicht im 
Grabe vermodern, ſondern wie der Geiſtesfunke dem Aether 
zueilen. Ich will wieder froh und glücklich ſein!“ 


* 


111 


Dieſe und ähnliche Gedanken beſchäftigten ihn noch, als 
er bei dem Notar eintrat. Eine Stunde ſpäter hatte er 
ſeiner Tochter die Hälfte ſeines Baarvermögens vermacht, wel⸗ 
ches jedoch bis zu ihrer Volljährigkeit oder Vermählung 
von der Mutter verwaltet werden ſollte. Die andere Hälfte 
ſammt den ihm angehörenden Beſitzungen fiel Julianen un⸗ 
umſchränkt zu, auch nicht das kleinſte Legat ward davon 
abgenommen. Ja, auf die Frage des Notars, ob dieſe 
Beſtimmungen auch dann Giltigkeit behalten ſollten, falls die 
Baronin eine neue Ehe einginge, zuckte es nur flüchtig um 
ſeinen Mund. „Ja, auch dann! Ich will, daß meine 
Gattin ſtets glücklich ſei!“ 

In gehobener Stimmung kehrte er nach Hauſe zurück. 
Unten an der Thüre hielt das Coupé des Profeſſors Elm: 
reich, der ſeine Morgenviſite abſtattete. 

„Der gute Elmreich driſcht leeres Stroh,“ ſagte der 
Freiherr aufgeräumt. „Ich möchte wiſſen, wen von uns 
er ſeinen Patienten nennt? Mich ganz gewiß nicht!“ 

Sorgſam fühlte er nach der Bruſttaſche, in welcher das 
koſtbare Etui verborgen lag, nahm es in die Hand und 
eilte zur Verwunderung der Dienerſchaft leichtfüßig wie 
nie zuvor die Treppe hinauf in ſein Zimmer. Dort an⸗ 
gekommen, ſetzte er ſich vor ſeinen Schreibtiſch, um die neue 
Errungenſchaft nochmals zu prüfen und nachzugrübeln, wie 
er das Geſchenk am liebenswürdigſten ſeiner Gattin über⸗ 
reichen könnte. — — 

Leiſe Klänge drangen dabei an ſein Ohr, die der Wind 
ſpielend verwehte. Der Freiherr achtete nicht darauf, er 
war verſunken in den Anblick der bläulich ſchimmernden 
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Steine — die Klänge kamen näher, ſchon trafen einzelne 
klare Töne das Ohr des Träumenden. Er wiegte unwillig 
das Haupt. 

Wieder verſtärkten ſich die Töne, ſie ſchwammen nicht mehr 
einzeln daher und verklangen ſpurlos — ſie reihten ſich an 
einander, undeutlich zwar, aber doch melodiſch verbunden. 
Der Arm des Freiherrn ſank herab, ſein Antlitz ſtarrte 
düſterer. Warum legt ſich ſeine Stirne in Falten? Wes⸗ 
halb drückt er ſeine Hand ſo grimmig in das todte Geſtein? 

Horch! Wie es laut aufſchallt! 

Eine Abtheilung Soldaten kehrt von ihrem Frühmarſch 
zurück und durchzieht die Straße mit ſchmetternder Muſik. 
Die Hörner jauchzen und die im Tritt mitmarſchirenden 
Knaben ſingen mit ihren hellen Stimmen: 

Ich hatt' einen Kameraden, 

Einen beſſer'n find'ſt du nit. 

Die Trommel ſchlug zum Streite, 
Er ging an meiner Seite 

In gleichem Schritt und Tritt. — 

„Einen beſſer'n find'ſt du nit!“ Die Züge des Frei⸗ 
herrn verziehen ſich zu furchterregendem Ausdruck, ſein 
dunkles Auge ſprüht Gluth und Flammen, gegen welche 
der Glanz der Demanten erloſch. Er preßt die geballte 
Fauſt gegen ſeine todtblaſſe Stirne, von welcher der Friede 
längſt geſchieden iſt. Angſt und Verzweiflung, Furcht und 
Haß jagen ihn vom Seſſel auf und treiben ihn ruhelos 
in dem Gemach umher. 

Und drunten jetzt dicht vor dem Fenſter ſingen die 
ſchallenden Kinderſtimmen: 


I 
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Will mir die Hand noch reichen, 
Dieweil ich eben lad'. 

Kann dir die Hand nicht geben, 
Bleib' du im ew'gen Leben 
Mein treuer Kamerad. 

„Im ew'gen Leben!“ Große Schweißtropfen perlen auf 
der Stirne des Freiherrn, krampfhaft ſchüttelt er die Fauſt 
gegen die Urheber ſeiner Qual. Umſonſt, ſie wiederholen 
unbekümmert ihr Lied. 

Da erfaßt ihn namenloſe Wuth. Will er Jemand 
zurückſcheuchen, daß er die Arme drohend von ſich ſtreckt? 
„Weiche!“ ruft er laut und ſein gepreßter Athem dringt 
rauh aus der Bruſt empor. „Du ſollſt weichen!“ 

Vergebens. Der Alp will nicht wanken, er klammert 
ſich mit eigenſinniger Macht nur noch feſter an das Herz 
des Freiherrn. 

Hin ſtürzt er zum Tiſche und ergreift das koſtbare, 
herrliche Pfand ſeiner Liebe — ein mächtiger Wurf, und 
es liegt hingeſchmettert am Boden und ſein ſcharfer, greller 
Klang miſcht ſich unheimlich mit dem matten Stöhnen des 
beſinnungslos Niederſinkenden. 

5. x 

Während dieſer erſchütternden Scene ſaß Monika Hell: 
mer im Muſikſaal vor dem Flügel und probirte die Noten, 
welche ſie ſich zuvor aus der Muſikalienhandlung geholt. 
Ihre Finger glitten gewandt über die Taſten und zauberten 
friſche, helle Melodien hervor, die ſo recht eigentlich zu der 
Lenzesfreudigkeit paßten, welche warm und ſonnig in's 
Fenſter ſchien. 
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Aber mitten im Spiel unterbrach ſie ſich, als ſie drunten 
einen Wagen vorfahren hörte; neugierig ſprang ſie auf und 
ſchaute hinab. O, wie gut ſie den Mann wieder erkannte, 
der dem Coups entſtieg! Eine feine Röthe überſchlich ihre 
Wangen — Monika ſchämte ſich ihrer Gedanken, die die 
Freifrau um dieſen Beſuch beneidet hatten. 

Wie ein geſcholtenes Kind ging ſie geſenkten Hauptes 
zum Flügel zurück, aber wie ſehr ſie ſich auch bemühte, 
aufzupaſſen, die Noten ſchienen plötzlich in eben ſo viel 
Köpfe verwandelt zu ſein, die ſich zum Verwechſeln ähn⸗ 
lich ſahen, und die ſchwarzen Striche daran in eben ſo viel 
dunkle Backenbärte. Es war die wunderſamſte Sinnen⸗ 
täuſchung und für Monika die angenehmſte. 

Das junge Mädchen horchte im Spielen auf, ſie hörte 
Schritte durch das angrenzende Gemach kommen. Sollte 
die Baronin ſchon zurückgekehrt ſein? Die Thüre ward ge⸗ 
öffnet — Monika's Herz klopfte gewaltig — wenn ſie ſich 
nicht vor dem fremden Mann geſchämt hätte, würde ſie auf⸗ 
geſprungen und davongelaufen fein. Sie verſuchte das an⸗ 
gefangene Frühlingslied unbefangen zu vollenden, aber die 
Finger ſanken allmählig von den Taſten herab, ſie wandte 
ſchüchtern den Kopf nach der Thüre. 

Leonhard Elmreich trat näher und grüßte ſie freundlich. 
„Verzeihen Sie, wenn ich unberufen die Muſen aus dieſem 
Saal verſcheuche, aber ich bin durch den Ausflug der Frau 
Baronin genöthigt, Sie zur Dolmetſcherin einer Verord⸗ 
nung für Hildegard zu machen. Wollen Sie dieſelbe freund⸗ 
lichſt ausrichten?“ 

„Gewiß, ſehr gern,“ flüſterte Monika, ohne aufzuſehen, 
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indem fie fich erhob und ihre Noten zuſammen zu legen be⸗ 
gann: - 

„Die kleine Hilda klagte geſtern über Halsſchmerzen. 
Uebergeben Sie dieſes Fläſchchen der Frau Baronin, mit 
ſeinem Inhalt ſoll die ſchmerzende Stelle im Halſe ein⸗ 
gepinſelt werden. Zwei⸗ bis dreimal täglich, nicht öfter. 
Haben Sie mich verſtanden?“ . 

„Vollkommen, Herr Profeſſor!“ 

„Ich danke Ihnen ſchon im Voraus! Hier iſt das 
Fläſchchen, hier der Pinſel dazu!“ Er ſetzte beides auf den 
Flügel und machte eine Bewegung, als wolle er ſich ver⸗ 
abſchieden, blieb aber trotzdem ſtehen und ſah das junge 
Mädchen freundlich an. „Ich will die Gelegenheit benutzen, 
mich nach Ihrem Befinden zu erkundigen, wenn ſchon dieſe 
friſchen Farben meine Vorſicht überflüſſig heißen!“ 

„Ich bin noch nie krank geweſen,“ ſagte Monika mit 
einem allerliebſten Anflug von Heiterkeit. 

„Noch nie? Da ſind Sie wahrlich zu beneiden! Eigent⸗ 
lich ſollte es mir leid thun, wenn Sie niemals meine Hilfe 
in Anſpruch nehmen ſollten, aber wir Aerzte haben auf⸗ 
gehört, Egoiſten zu ſein; vielleicht, weil wir ſo viel menſch⸗ 
liches Elend zu ſehen bekommen und unſere eigenen Vor⸗ 
züge daran abmeſſen können. Glauben Sie, daß es Menſchen 
geben könne, die den Selbſtſüchtling ganz an den Nagel ge⸗ 
hängt haben?“ 

Monika nickte. 

„Nun ſehen Sie, vorausgeſetzt, daß meine erſte Behaup⸗ 
tung richtig war, könnte man nicht daraus folgern, daß 
ſolch' ein Menſch nothwendig Vertrauen erwecken muß? 
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Und doch gibt es Viele, die ſich vor dem bloßen Namen 
‚Doktor‘ fürchten, glauben Sie?“ 

„Ich habe die Aerzte früher auch nicht leiden können,“ 
fuhr es dem jungen Mädchen ſchnell heraus. Im nächſten 
Augenblick ſtand ſie blutübergoſſen vor dem lächelnden Mann 
und wagte nicht aufzuſchauen. 

„Wirklich? Das war aber ſehr grauſam! Darf man 
fragen, woher dieſe Antipathie ſtammte?“ 

„Ach, es war eine ſchlechte Angewohnheit meiner Tante, 
mich für begangene Unarten einzuſchüchtern, ſtatt zu ſtra⸗ 
fen! Sie hob dann den Finger und wies nach der ſchwär⸗ 
zeſten Ecke des Gemaches. ‚Warte nur, gleich wird der 
Dok —““ Hier hielt Monika inne und wagte es, mit ſcheuem 
Blick den Profeſſor zu ſtreifen, der nur mit Mühe ſeinen 
Ernſt bewahrte. 

„Nun, wer denn? Das muß ich durchaus wiſſen!“ 

„Der Doktor kommen,“ ergänzte Monika leiſer, wobei 
ſie zweifelhaft die Wirkung ihrer Worte beobachtete. 

Elmreich brach in lautes Lachen aus. „Das iſt köſt⸗ 
lich! Sie haben ſich alſo vor mir wie vor dem ‚ſchwarzen 
Mann‘ gefürchtet? Ich hätte Sie wohl ſehen mögen, wie 
Sie Ihr Geſichtchen ſcheu mit der Hand bedeckten und 
ängſtlich nach der finſteren Ecke blinzelten, woher das Un⸗ 
geheuer kommen ſollte. Wie hat Ihre Phantaſie ſich denn 
ſolch' ein Doktorgeſpenſt ausgemalt? Gewiß mit Hörnern 
und Klauen! Betrachten Sie mich einmal, ob ich ſolche 
Dinge an mir trage.“ 

„Ich glaube es ja jetzt nicht mehr,“ ſagte Monika, gleich⸗ 
falls lachend, wobei ſie zwei Reihen perlweißer Zähne enthüllte. 
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„Nicht? Das iſt ein Troſt! Aber Sie müſſen dieſen 
Troſt verdoppeln, denn Sie haben meine Berufsgenoſſen zu 
arg mitgenommen. Geſtehen Sie, daß es unter den Aerzten 
ſogar ganz liebenswürdige Menſchen gibt, wenigſtens geben 
könnte nach Ihrer beſſeren Erfahrung!“ 

„Ach, es war ja eine Thorheit, mich ſo etwas zu lehren,“ 
rief ſie übermüthig, und plötzlich zum tiefſten Ernſt über⸗ 
gehend, ſagte ſie leiſe: „Wenn meine Mutter gelebt hätte, 
würde ſie es nie geduldet haben!“ 

„So lange ſind Sie ſchon Waiſe?“ fragte der Profeſſor 
theilnehmend. „Dann ſind wir Schickſalsgenoſſen, auch ich 
war ſchon in früheſter Kindheit mutterlos!“ 

„Das iſt ſehr traurig!“ Es klang ſo ſanft, als wollte 
ſie ihn tröſten, wenigſtens erhob ſie jetzt zum erſten Mal 
den Blick und ſchaute ihn mit ihren blauen Kinderaugen 
voll und offen an. 

„Gewiß! Aber wenn es wahr iſt, daß Sie Vertrauen 
zu mir haben könnten, ſo erzählen Sie mir etwas von Ihrer 
Vergangenheit — mir ſcheint, ſie war nicht mit Roſen 
geſchmückt!“ 

„Ach nein!“ 

„Armes Kind! Ja, das Leben ſpielt manchmal wunder- 
lich mit uns. Würde es Ihr Gemüth nicht erfreuen, wenn 
Sie Jemand wüßten, der Antheil an Ihrem Geſchick nähme?“ 

„Wie ſollte das zugehen? Alle meine Verwandten ſind 
todt.“ 

„Aber die Lebenden?“ fragte er, und ſeine ſonore Stimme 
nahm einen weicheren Klang an. 

„Daran habe ich noch gar nicht gedacht — wirklich, 
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gar nicht!“ rief ſie lebhaft, als habe der Profeſſor ihr die 
größte Neuigkeit erzählt. „Ja, wenn ein Menſch ſich für 
mich intereſſiren könnte, die Frau Baronin vielleicht — 
aber das wäre in der That zu viel verlangt! Darf ich 
Ihnen jetzt meine kleine Geſchichte erzählen?“ 

Der Profeſſor ſah einen Moment prüfend in ihr reizen— 
des Antlitz. „Sie werden den aufmerkſamſten Zuhörer in 
mir haben!“ 

„Alſo, ich bin ſehr armer Eltern Kind! Mein Vater 
war früher Geigenſpieler und meine Mutter Sängerin an 
einem kleinen Hoftheater geweſen. Durch einen unglück— 
lichen Fall zur Winterzeit verlor er den Gebrauch der linken 
Hand und mußte ſich und ſeine Familie fortan kümmerlich 
mit Notenſchreiben ernähren, während meine Mutter für 
fremde Leute ſchneiderte und nähte. Das war gewiß eine 
traurige Jugend für mich, aber es kam noch viel ſchlimmer. 
Die Cholera brach in unſerem Städtchen aus. Auch an 
unſerem Haufe ging fie nicht ohne Opfer vorüber — meine 
Eltern erlagen kurz nach einander ihrer Wuth, und ich war 
mit kaum fünf Jahren eine arme, hoffnungsloſe Waiſe!“ 
Sie hielt inne und ſenkte die thränengefüllten Augen zu 
Boden, aber ſie vermochte die heißen Tropfen nicht mehr 
zurück zu halten, wie ſehr ſie ſich auch bemühte. Langſam 
lösten ſie ſich von den ſeidenen Wimpern und feuchteten 
ihre Wangen. 

„Armes Kind!“ wiederholte der Proſeſſor, ohne den 
Blick von ihr abzuwenden. „Was geſchah weiter mit 
Ihnen?“ | 


„Eine ſehr entfernte Verwandte meiner Mutter kam 
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noch eben zu rechter Zeit, mich mit ſich zu nehmen, als 
man mich im Waiſenhaus unterbringen wollte. Sie war 
eine alte verdrießliche Frau und nichts weniger als von 
dem beſchwerlichen Familienzuwachs erbaut. Ich mußte die 
niedrigſten Arbeiten verrichten, ohne Zweifel hatte ſie die 
Abſicht, mich zu ihrem Dienſtboten zu erziehen, um auf 
dieſe Weiſe die Auslagen für meinen Unterhalt zu erſtatten. 
Aber den Gefallen that ich ihr nicht,“ lächelte Monika 
ſchelmiſch, „im Gegentheil, ich benutzte jede Gelegenheit, 
meinen Geiſt und meine Talente auszubilden, wobei mir 
ein alter Nachbar behilflich war. Und als der Tod meiner 
Tante ganz unerwartet die Augen ſchloß, fand ich mich 
ſogar plotzlich im Beſitz einer hinreichenden Summe, um 
mehrere Jahre hindurch das Konſervatorium in L. beſuchen 
zu können, wo ich mich zur Geſang⸗ und Klavierlehrerin 
ausbildete.“ 

„So viel Energie hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut!“ 
ſagte der Profeſſor ſcherzend. 

„O doch, wenn es gilt, kenne ich gar keine Furcht! 
. Was ſollte auch ſonſt aus mir werden, da ich Niemand 
E zu meinem Schuß aufrufen kann?“ 

Br „Das iſt wahr! Wie kamen Sie denn aber als Geſell⸗ 
ſchafterin in dieſes Haus?“ 

„Ich las die bezügliche Annonce in der Zeitung, und 
da kam mir der Einfall, mein Glück vorerſt auf dieſem 
Wege zu verſuchen — und ich habe es gefunden,“ fügte ſie 
warm hinzu und ſah ihn mit glücklichem Lächeln an. 

„Ich freue mich mit Ihnen!“ Er machte einen Ver- 
ſuch, ſich von ihrem holden Antlitz loszureißen, aber er 
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blieb noch einmal ſtehen. „Sie vermiſſen alſo jetzt gar 
nichts?“ 

Monika ſah ihn eine kurze Zeit nachdenklich an, dann 
ſagte ſie leiſe: „Ein befreundetes Herz, dem ich es mittheilen 
kann, wie glücklich ich bin!“ 


„Wo ſuchen Sie es?“ Elmreich trat ihr einige Schritte 


näher, ſo daß der Saum ihres Gewandes ihn berührte. 
„Nur nicht zu weit.“ 

„Ich weiß es gar nicht!“ flüſterte ſie befangen. 

„Wenn es vor Ihnen ſtände? Wenn der einſt verhaßte 
Doktor ſich zu dieſem begehrten Freund anböte, würden Sie 
„Ja!“ ſagen?“ 

„Sie?“ rief Monika laut und heftig. „Ah, Herr Pro⸗ 
feſſor, das wäre zu viel Ehre!“ 

„Für mich, meinen Sie? Nun alſo, meine Zeit iſt 
karg gemeſſen und ich habe ſchon zu viel von dieſem koſt⸗ 
baren Gut hier verplaudert — wollen Sie die Freundes⸗ 
hand annehmen, die ich Ihnen jetzt aus vollem Herzen an⸗ 
biete und entgegenſtrecke? Wollen Sie?“ 

Er hielt ihr ſeine Rechte entgegen, aber ſie zögerte noch, 
die ihre hineinzulegen. 

„Nur Muth, Fräulein Hellmer! Sie vertrauen mir 
alle Ihre Freuden an, aber noch ſchätzenswerther und ehren⸗ 
voller für mich würde ich es finden, wenn Sie mir auch 
Ihren Kummer nicht verheimlichen wollten, falls ſich 'mal 
ſolch' ein trübes Wölkchen über Ihren Himmel ſtehlen ſollte!“ 

Sie lag ſchnell in der ſeinen, dieſe runde, weiche Kinder⸗ 
hand, die er ſanft drückte. „Abgemacht!“ ſagte er ſcher⸗ 
zend, aber ein tiefer Ernſt klang durch den heiteren Ton. 
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„Und nun laſſen Sie ſich nicht länger abhalten, Ihre Früh⸗ 
lingsphantaſien auszuplaudern. Vergeſſen Sie auch die Be⸗ 
ſtellung an Frau v. Derenthall nicht! Auf Wiederſehen!“ 

Er hatte lange den Saal verlaſſen, als Monika noch 
immer auf derſelben Stelle ſtand und unbeweglich die Hand 
betrachtete, welche in der ſeinen geruht. „Es kann ſein 
Ernſt nicht geweſen ſein!“ flüſterte ſie, nachdem ſie ſich 


jedes ſeiner Worte zum dritten Male wiederholt hatte. 


„Uebrigens wird ſein Anerbieten ja doch niemals praktiſchen 
Werth für mich haben,“ fuhr ſie mit reizendem Schmollen 
fort. „Ich kann doch nicht zu ihm gehen, um ihm dieſe 
oder jene Kleinigkeit, die mich juſt bedrückt oder erfreut, 
anzuvertrauen, und hieher — ach, dieſes Beiſammenſein 
war nur Zufall, der ſich gewiß nicht wiederholen wird. 
Am beſten iſt es, ich vergeſſe das Ganze, ſonſt werde ich 
zerſtreut!“ 

Sie nahm ihren Platz vor dem Flügel von Neuem ein 
und verſuchte ſich in die jubelnden Klänge hineinzudenken, 
als ſich abermals Schritte näherten. Müde, ſchlürfende 
Schritte, als ob Jemand mit Anſtrengung ſich aufrecht 
halte, um unter einer drückenden Laſt nicht zu Boden zu 
ſinken. 

Lautlos ward die Thüre geöffnet. Monika warf einen 
Blick in den ſeitwärts aufgerichteten Spiegel — und erbebte. 

Der Freiherr blieb am Eingang ſtehen, während Monika 
ſich erhob, ihm den ſchuldigen Morgengruß zu bringen; ein 
Gefühl der Angſt und Furcht bemächtigte ſich ihrer beim 
Anblick dieſes gramdurchfurchten Antlitzes und machte ihr 
ein Lächeln faſt unmöglich. 
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„Warum ſpielen Sie nicht weiter?“ fragte er endlich 
mit trübem, zerſtreutem Blick. „Es iſt kein angenehmes 
Gefühl, ſich mit Stillſchweigen empfangen zu ſehen!“ 

„Wenn Sie befehlen, Herr Baron!“ Monika wandte 
ſich gehorſam um. 

f „Sehen Sie den herrlichen Sonnenſchein draußen? Es 
gab eine Zeit, wo ich nicht müde wurde, ſein Lob zu fingen: 


„Wie ſcheinſt du mir in's Herz hinein!“ Aber es iſt lange, 


lange her — meine Stimme iſt ſeitdem heiſer geworden,“ 
fügte er mit hartem Lächeln hinzu. 

„O, wie ſchade!“ beeilte ſich Monika zu ſagen. 

„Schade? Ja, ganz Recht, es iſt ſchade! Aber wer 
hat am meiſten dadurch verloren? Ich, ich ganz allein!“ — 
Er ſtrich mit ſeiner ſchlanken weißen Hand die dunklen 
Haare aus der Stirne und athmete tief auf. „Warum 
ſpielten Sie vorhin nicht weiter? Ich kam eigentlich nur 
von Ihren Tönen angelockt!“ 

„Ich werde ſogleich fortfahren —“ 

„Ja, noch Eines! Iſt Ihnen niemals der Gedanke ge⸗ 
kommen, Andere zu beneiden?“ 

„Nie!“ ſagte Monika aufrichtig. 

„Ich wollte Sie auch gewarnt haben, nach dem Schein 
zu urtheilen. Kennen Sie das weiſe Wort, Niemand vor 
feinem Tod glücklich zu preiſen? Es liegt eine bittere 
Ironie in dem Ausſpruch. Verſtehen Sie dieſelbe?“ 

„Nein!“ erwiederte ſie hoch erröthend. Monika war ſich 
noch nie ſo unwiſſend und unbedeutend vorgekommen wie 
in dieſer Stunde. a 

Er ſah ſie einen Augenblick finſter an. „Wollen Sie 
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vielleicht wagen, Jemanden nach ſeinem Tode glücklich zu 
preiſen? Beantworten Sie mir die Frage,“ ſagte er ſtrenge. 

„Ich denke ja,“ flüſterte ſie bange. 

„Sie denken ‚ja! Das iſt mir der beſte Beweis, daß 
Sie überhaupt noch niemals daran gedacht haben. Wiſſen 
Sie, was den Geſchiedenen erwartet, ſei es droben oder drun⸗ 
ten, gleichviel, wohin Ihr Glaube den befreiten Geiſt ver⸗ 
ſetzt? Können Sie das wiſſen? Nun denn, kein Glück 
hier, kein verbürgtes dort — wozu denn das Wort über- 
haupt, wenn man nicht daran glauben darf?“ 

„Ich glaube daran,“ ſagte Monika beſcheiden, aber feſt, 
und ihre Gedanken ſtreiften unwillkürlich die Stunde, welche 
ſie eben an Elmreich's Seite verlebt. 

Herr v. Derenthall lächelte bitter. „Ich habe auch 
daran geglaubt! Spielen Sie jetzt weiter,“ ſagte er gebie⸗ 
teriſch, indem er ſich in einen der Seſſel warf, die im 
weiten Halbkreis den Flügel umſtanden. 

Monika wäre am liebſten aus dem Saal geeilt, deſſen 
Luft ſie ſchwer bedrückte. Mechaniſch griff ſie in die Taſten, 
o, wie ſauer wurde es ihr, in dieſer Stimmung heiter mit 
den Tönen zu ſpielen. Aber fie erinnerte ſich an Julia— 
nens Worte und überwand ſich. Sie hatte kaum begonnen, 
als hinter ihr ein vernehmliches „Halt!“ laut wurde — 
erſchrocken wandte ſich das junge Mädchen um und ſah den 
Freiherrn unwillig zu ihr hinüber blicken. 

„So war es nicht gemeint, nicht dieſen Singſang wollte 
ich von Ihnen hören! Wenn ich durſtig bin, ſo kann mich 
ein glitzerndes leeres Gefäß nicht befriedigen, und in dieſem 
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Tongeklingel war in der That nichts enthalten. Eine Elegie 
will ich hören!“ 

Monika entfärbte ſich vor Angſt über den ihr anbefoh⸗ 
lenen Ungehorſam. Aber Herr v. Derenthall war nicht 
gewohnt, etwas zweimal zu wiederholen, ſein erneutes „Bitte“ 
klang demnach wie ein Befehl. 

Ach, Monika wußte ſelbſt nicht, was für Taſten ihre 
zitternden Finger griffen, aber es klang wunderbar ſüß und 
traurig zugleich, als wandele ein müdes Herz zwiſchen Grä⸗ 
bern dahin, wo grüne Tannenbäume und ſchlanke Trauer— 
weiden ſich über zerfallene Denkſteine neigen, wo die Abend» 
ſonne in den Kelchen weißer Roſen funkelt, deren Thautropfen 
Thränen gleich auf die ſtillen Hügel fallen, wo der Wind 
in langgezogenen Orgeltönen durch die Baumwipfel ſtreicht 
und die Grashalme ſich wie im Traum wiegen, wo der 
Engel des Friedens mit den Dämonen der Verzweiflung 
kämpft und der Epheu ſeine Ranken kühlend um heiße ver⸗ 
weinte Augen ſchlingt. 

Schnell ward die Thüre geöffnet, Juliane erſchien auf der 
Schwelle, ihr erſter Blick galt zürnend der ungehorſamen 
Spielerin, ihr zweiter dem Gemahl. Tief in die Polſter 
zurückgelehnt, das Haupt in dem aufgelegten Arm vergra⸗ 
ben, ſaß der Freiherr regungslos da. Haſtig trat Juliane 
zum Flügel, wo Monika thränenden Auges zu ihr aufſah. 

„Verzeihung, gnädige Frau, Herr v. Derenthall hat mir 
zweimal ausdrücklich anbefohlen, etwas Elegiſches zu ſpielen! 
Ach, ich bin ſehr unglücklich, gegen Ihr Verbot gehandelt 
zu haben!“ 
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ſonſt ſo ſorgfältig geordneten Haare loſe und unordentlich 
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Juliane konnte wieder lächeln. „Thörichtes Kind, wes⸗ . 
halb bitten Sie mich um Verzeihung, wenn Sie dem Be⸗ N 
fehl meines Gemahls nachkamen? Sie haben ſehr Recht 
gethan, die Wünſche des Freiherrn zu reſpektiren!“ 

„Das dachte ich auch!“ ſagte Monika aufathmend. 

„Spielen Sie das Stück nun zu Ende!“ Sie ſtrich 
leicht über die glühende Wange des Mädchens und trat 
dann zu ihrem Gemahl. Doch in dem Maße, wie ſie ſich 
dem Seſſel näherte, entſchwand das gütige Lächeln und 


machte einer tieſen Bekümmerniß Platz. Zuletzt blieb ſie 
mit gefalteten Händen vor ihrem Gatten ſtehen. 
„Alexander!“ 
Er regte ſich nicht. ö 
„Alexander!“ wiederholte fie mit einem Tone, der uns 


widerſtehlich zärtlich klang. 

Der Freiherr regte ſich wie im Traume und ſchüttelte 
matt die Hand, als wolle er eine unliebſame Störung von 
ſich abweiſen. 

„Woran denkſt Du, Alexander?“ fragte Juliane, ſich 
niederbeugend und ihre weißen Finger ſanft auf ſein dunkles 
Haar drückend. 

Er fuhr jäh empor, ſo daß ihre Hand von der ſtür⸗ 
miſchen Bewegung zur Seite geſchleudert wurde. Todes⸗ 
bläſſe bedeckte ſeine Züge, die um Jahre gealtert zu ſein 
ſchienen. Von der ungewohnten Lage verwirrt, hingen ſeine 


über ſeine Stirne, was den düſteren Eindruck noch vermehrte. 
„Was willſt Du hier? Weshalb rufſt Du mich?“ 
fragte er rauh. 
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Sie warf einen Blick auf Monika, die unbekümmert 
fortſpielte, dann trat ſie dicht zu ihm und ſagte bedeutungs⸗ 
voll: „Haſt Du Urſache, verſtimmt zu ſein?“ 

„Nein, nein, aber geh'!“ rief er ungeduldig. „Ich bitte 
Dich, ich beſchwöre Dich darum, geh'!“ 


Sie lächelte wieder. „So ſchnell wirſt Du mich jetzt 


nicht los, mein Lieber! Dazu habe ich mich viel zu ſehr 
auf unſeren Morgengruß gefreut und meine Spazierfahrt 
ſchneller beendet, als ich eigentlich beabſichtigte!“ 

„Geh', Juliane,“ ſagte er weich, ohne die ſchöne Hand 
ſeines Weibes zu berühren, „Du quälſt mich!“ 

„Nun, dann freilich muß ich mich fügen, aber ſehr 
ſchmerzlich wird es die arme kleine Hildegard empfinden, 
daß ihr Papa durchaus keine Zeit für uns übrig hat!“ 

Wie er bei dieſen Worten elaſtiſch aufſprang und das 
wirre Haar aus dem Antlitz ſtrich, welches in neuer Lebens⸗ 
friſche zu leuchten begann! „Liane!“ rief er aus und ſtieß 
den Seſſel zurück, während er ſie umſchlingen wollte, die 
ſich ihm ſcherzend entzog und laut Monika's Namen rief. 

Das junge Mädchen kam eilig näher. Welch' ein Bild 
vollkommener trauter Gattenliebe ſtellte ſich ihren Augen 
dar! Sie begriff die Metamorphoſe nicht, die den Frei⸗ 
herrn plötzlich in den liebenswürdigſten Mann verwandelt 
hatte. 

„Fräulein Hellmer, mein Gemahl will ſich bei Ihnen 
für den Genuß bedanken, den ihm Ihr Spiel verſchafft hat!“ 

„Gewiß,“ fiel er verbindlich ein, „ich höre dieſe melo⸗ 
diſchen Klagen ſehr gern, aber ſie taugen nicht für die 
Stimmung, beſonders meine nervöſe Natur wird leicht über⸗ 


— een 
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reizt dadurch. Die Baronin hat ganz Recht, man ſoll ſich 
nicht unnöthig zur Melancholie hinneigen, aber es war ganz 
meine Schuld. Sie ſind eine große Künſtlerin auf den 
Taſten, Fräulein Hellmer!“ 

Im Vorſaal ließen ſich trippelnde Kinderfüßchen hören, 
im nächſten Augenblick ſtand eine zierliche, elfenfeine Ge— 
ſtalt in dem Thürrahmen. 

„Papa, Papa! Guten Morgen, Papa!“ rief Hildegard 
mit jubelnder Stimme und ſprang auf den Freiherrn zu, 
der ſie entzückt vom Boden aufnahm und mit leidenſchaft⸗ 
licher Inbrunſt an ſeine Bruſt drückte. Sie ließ ſich ſeine 
Liebkoſungen gern gefallen und legte ihre beiden Zube 
Aermchen feſt um ſeinen Hals. 

„Papa, die arme Hilda hat geſtern Halsweh gehabt, 
flüſterte ſie ihm zutraulich in's Ohr. 

Der Freiherr fuhr auf. „Was ſagſt Du, mein Engel? 
Iſt's wahr, Liane, leidet ſie? Was iſt das dort für ein 
Fläſchchen auf dem Flügel?“ 

Monika trat zur Baronin. „Profeſſor Elmreich war 
hier und übergab mir dieſe Mixtur zum Einpinſeln des 
Halſes!“ 

„Hilda,“ rief Herr v. Derenthall und ſah mit fieber⸗ 
hafter Zärtlichkeit auf ſein Kind, „Hilda, Du darfſt nicht 
krank ſein!“ 

„Aber, beſter Alexander,“ miſchte ſich Juliane ein, „Du 
ſiehſt ja, die Kleine iſt heute wieder ſo munter wie ein 
Fiſch im Waſſer und bedarf der Mediein gar nicht mehr. 
Fräulein Monika, bringen Sie dieſelbe in mein Zimmer, 
damit ich ſie einſchließen kann!“ 
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Monika gehorchte und entfernte ſich. 

Der Freiherr ſetzte ſich wieder in den Seſſel und nahm 
ſein Töchterchen vor ſich auf den Schoß. „Sage mir, 
Liebchen, wo thut es Dir weh?“ 

„Hier und hier.“ Dabei tippte ſie mit ihrem kleinen 
Finger auf alle Stellen ihres Körpers und machte ein halb 
klägliches, halb verſchmitztes Geſicht dazu. 

„Hier auch?“ fragte ihr Vater und berührte ſanft die 
roſige Ohrmuſchel. 

„Da auch,“ nickte Hilda. 

„Aber hier nicht?“ fiel Juliane ein und berührte dies 
ſelbe Stelle noch einmal ſcherzend. 

„Nein, da nicht!“ verſicherte ſie ganz ernſthaft. 

„O Du mein guter Engel,“ rief der Freiherr, in leb— 
haftes Entzücken ausbrechend, und preßte das reizende Kind 
mit überſtrömender Zärtlichkeit an ſein Herz. Abbittend 
und reuevoll ſtreckte er auch ſeinem Weibe die Hand entgegen. 

„Liane, ſei edler als ich!“ 

Sie beugte ſich ſchnell zu ihm nieder und küßte ſeine 
bleiche, gedankenſchwere Stirne. 


6. 


Es dämmerte. Leichte Abendwinde hatten die Wolken⸗ 
decke am Himmel zerriſſen und geſtatteten der noch bleichen 
Mondſichel droben einen Einblick in jenes Erkerzimmer, in 
welchem Gerhardine v. Schierſtädt der Ruhe pflegte. 

Es war ein üppig ausgeſchmückles Gemach mit ſchweren 
wallenden Vorhängen von leuchtend rother Farbe, deſſen 
Luft durch Jasminparfüm einen faſt betäubenden Wohl⸗ 
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geruch athmete. In der Ecke neben dem Kamin, in welchem 
hie und da noch rothe Flammen aufzuckten und gierig an 
dem Eiſenroſt emporleckten, ſaß ein zahmer Kakadu auf 
ſeiner Stange und ſchlief, zu ſeinen Füßen hingeſtreckt lag 
das perlgraue Windſpiel und träumte — nichts regte ſich 
in dem Gemach als die Athemzüge jenes ſchlummernden 
Weibes auf dem purpurrothen Divan. 

Keine angenehmen Phantaſiegeſpinnſte mußten ihren 
Geiſt umgaukeln, bisweilen zuckte es wild und ſchmerzlich 
über die vollen rothen Lippen und die herabgeſunkene Hand 
ballte ſich zornig zuſammen. Inzwiſchen war es ganz 
dunkel im Zimmer geworden; deſto heller ſchien der Mond 
durch die hohen Bogenfenſter und malte wunderliche ver⸗ 
zerrte Schatten auf den Fußboden. Da erwachte Gerhardine. 

Haſtig ſprang ſie auf, und als ob die regungsloſe Stille 
ſie beängſtige, rief ſie den Kakadu laut bei Namen — er 
rührte aber nur leiſe die Flügel. Auf ihr heftiges, wieder⸗ 
holtes Klingeln erſchien ihre Jungfer Liſette mit trägen, 
ſchlürfenden Schritten. 

„Was ſoll das heißen?“ herrſchte ſie ihr entgegen. 
„Weshalb läßt Du mich bis in den Abend hinein ſchlafen? 
Siehſt Du nicht, daß es ſtockfinſter draußen geworden iſt?“ 

„Ich glaubte, Sie wollten Ihren Augen heute einen 
doppelten Glanz geben, da Sie noch Beſuch erwarten.“ 

Zum Verſtändniß dieſer Antwort muß bemerkt werden, 
daß Gerhardine vor jeder Geſellſchaft zu ſchlafen pflegte, 
um den Glanz ihrer Augen zu erhöhen. 

„Du biſt ein unverſchämtes Geſchöpf mit Deinen Re⸗ 
densarten,“ eiferte die ſchöne Frau. „Wenn Du Dir dieſe 
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vorlauten Bemerkungen nicht abgewöhnſt, jo find wir ge= 
ſchiedene Leute, ehe Du es denkſt!“ 

Liſette zuckte verſtohlen geringſchätzig die Achſeln. 

„Zünde die Lampe dort an!“ 

„Nicht lieber alle beide, da Sie doch noch den Herrn 
Profeſſor erwarten?“ fragte ſie etwas beſcheidener, und bald 
ſtrahlle das Gemach in ſanftem, wohlthuendem Licht, das 
ſeinen Schein neugierig in die fernſte Ecke warf, wo, von 
Blattgewächſen umgeben, Amor ſeine holde Pſyche umarmte. 

„O!“ rief die ſchöne Frau, als ſie allein war, „wie 
herzlich ſatt bin ich dieſes Lebens!“ Sie ſchaute ſich vor— 
ſichtig um, ob auch Niemand ihr Wort vernommen habe. 
„Kann man elwas Langweiligeres finden, als den matten 
Wellenſchlag meiner Tage, wo nicht eine einzige brauſende 
Woge das Meer höher aufſtachelt? Sind meine Stunden 
etwas Beſſeres als abgeſtandener Schaumwein, der mouſſiren 
könnte, wenn er nicht ſo jämmerlich fade wäre!“ Sie brach 
ab und ging unruhig auf und nieder. „Weshalb kommt 
er nicht, der Uebermüthige? Ließ ich ihm doch zweimal 
mein Unwohlſein melden! O, der große Mann, der be— 
rühmte Arzt hat ja das Recht, ungezogen zu ſein, man 
muß es gar für eine Gnade halten, wenn er unſerer un— 
bedeutenden Perſönlichkeit die Ehre ſeiner Behandlung an⸗ 
gedeihen läßt. Ich möchte ihn haſſen, dieſen aalglatten, 
unnahbaren Aeskulap!“ 

Sie ſtampfte zornig mit dem Fuße auf, ergriff die 
Lampe und eilte zum Spiegel. 

„Was vermißt er an dieſem Antlitz? Mangelt meinem 
Auge Glanz oder ſtrahlt es ihm zu lebendig? Alle meine 
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Künſte gleiten wirkungslos an ihm ab. Bin ich das Weib, 
das vergebens um Liebe fleht? Mich läßt er warten, wäh⸗ 
rend ſeine hochmüthige Freundin Juliane nur zu winken 
braucht, ihn an ihre Seite zu feſſeln! O, wie haſſe ich 
ſie, die zu ſtolz war, Notiz von mir zu nehmen, als ich 
Stunden lang im Konzertſaal neben ihr ſaß. Brachte ſie 
eine Entſchuldigung vor, daß ſie meinen perſönlichen Beſuch 
mit ein paar elenden Karten erwiederte — um mich ſpäter 
zu ignoriren?“ 

Sie ſetzte die Lampe auf den Tiſch zurück. „Das Ver⸗ 
drießlichſte an der Sache iſt, daß ich gezwungen bin, dieſen 
Abend wie eine Nonne zu verleben. Habe ich mich doch 
ſterbenskrank gemeldet. Wenn er mich da plötzlich im Ball⸗ 
ſaal träfe, haha — dann wäre die ohnehin dünne Freund⸗ 
ſchaft gleich zu Ende!“ Sie horchte. „Er kommt! Noch einen 
ſchnellen Blick in den Spiegel — die Bläſſe ſteht mir vor⸗ 
trefflich. Eine richtige Beleuchtung wird das Uebrige thun!“ 

Sie ſchob einen rothen Schleier über die Lampenglocke 
und warf ſich dann in ſchmachtender Stellung auf die Chaiſe⸗ 
longue, wo ihre weiße Geſtalt ſich in traumhafter Klarheit 
von dem purpurnen Hintergrund abhob. 

Leonhard Elmreich war von der myſtiſchen Beleuchtung 
und dem ſehr geſchmackvollen Arrangement der Scene einiger⸗ 
maßen frappirt. 

„Kommen Sie doch endlich?“ lächelte ihm Gerhardine 
matt entgegen. „Ich glaubte ſchon, Sie hätten mich ganz 
vergeſſen, Herr Profeſſor! Hätte ich nur den Muth gehabt, 
Ihren Stellvertreter zu erfragen, ſo würde Ihnen dieſer 
ſpäte Gang erſpart worden ſein!“ 
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„Es klingt für einen Arzt etwas ſonderbar, ſich bei 
ſeinen Patienten mit einer Entſchuldigung einzuführen, aber 
ich bin heute ſo dringend in Anſpruch genommen worden, 
daß mir zur Erledigung leichterer Fälle jetzt erſt Muße 
ward!“ 

„Leichtere Fälle?“ ſagte die ſchöne Frau etwas ſcharf, 
ohne ihre halbgeſchloſſenen Augenlider um Haaresbreite 
weiter zu öffnen. „Wer ſagt Ihnen denn, daß ich nicht 
ernſtlich krank bin?“ 

„Das braucht mir gottlob Keiner zu ſagen, gnädige 
Frau, ſo viel Scharfblick beſitze ich ſelbſt,“ erwiederte er 
lächelnd, indem er ſich einen Seſſel an das Ruhebett rollte 
und an Gerhardinens Seite Platz nahm. 

„Nun, dann laſſen Sie ſich ſagen, daß ich heute Nacht 
ein Nervenfieber befürchtete, ſo ſchlugen meine Pulſe und 
jagten das Blut förmlich durch meine Adern. Ich glaubte 
den Schlag meines Herzens in der Stube widerhallen zu 
hören.“ 

„Da haben Sie geſtern wahrſcheinlich in der Erhitzung 
ein kaltes Getränk genoſſen — oder zu viel getanzt,“ ſagte 
er ruhig. 

„Nein, ich tanzte 5 zum Beiſpiel gar Act weil 
ich anfange, melancholiſch zu werden!“ 

„Wirklich?“ 

„Ja, mir iſt das 3 eine Laſt, ich möchte am liebſten 
ſterben!“ 

Das ironiſche ER des Profeſſors bemerkend, fuhr 
ſie ſanfter fort: „Vielleicht kommt dieſe ſonderbare Beäng⸗ 
ſtigung von dem ungewohnten Leben in der Stadt. Für 
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ein Weſen, das bis vor einem Jahre ländliche Freiheit 
und ſtille Zurückgezogenheit gewohnt war, mußte der plötz⸗ 
liche Wechſel etwas Berauſchendes, aber auch Ermattendes 
haben. Die dumpfe Luft in dieſen Mauern will mich jetzt 
erſticken! Ich fange an zu glauben, daß es ein Mißgriff 
war, meine Beſitzungen im erſten Rauſch der Unabhängig: 
keit verkauft zu haben!“ 

„Ganz gewiß!“ 

„Glauben Sie?“ fragte ſie mit träumeriſchem Blick. 
„Ach, wie anders athmete ich damals die Segnungen des 
Frühlings ein! Damals wurde mir nie ein Tag zu lang, 
noch eine Stunde zu kurz — ein angenehmer, gleichförmiger 
Wechſel ließ mich vergeſſen, daß es außer meiner kleinen 
Welt noch Geſchöpfe gab, die ihre Freuden in etwas Anderem 
ſuchen könnten, als in den Reizen der Natur. Damals 
erfreute mich ein Schmetterling, wenn er heiter durch die 
lauen Lüfte gaukelte, ein Gänſeblümchen, wenn es ſchüch⸗ 
tern den Lenz im Graſe begrüßte.“ Ihre Stimme nahm 
einen immer beſtechlicheren Klang an, der ſeine Wirkung 
auf Elmreich nicht verfehlte und ihn an ein tieferes Empfin⸗ 
den glauben ließ, als er Gerhardinen bisher zugetraut. 
„Sie müſſen nach dieſem Bekenntniß wähnen, dieſer wunſch⸗ 
loſe Frieden ſei aus der Quelle häuslichen Glückes gefloſſen. 
O nein,“ hauchte ſie noch leiſer, „mein Herz hat nie eine 
Sprache geredet, wie fie dem Dichter des Hohenliedes vor= 
geſchwebt hat — es war ſtumm für Andere, nur ſich allein 
verſtändlich! Da erfaßte mich denn zuweilen eine namen⸗ 
loſe Angſt, ob es vielleicht ſchon erſtorben ſei in der jahre: 
langen Qual einer unwürdigen Gefangenſchaft, ob ich 
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niemals das Entzücken empfinden ſollte, das — Liebe ver⸗ 
leiht!“ 

Die letzten Worte wurden nur flüſternd hingehaucht, 
wobei fie den verſchleierten Blick nicht von der Zimmer: 
decke löste. Hätte ſie es gethan, ſo würde ſie das kaum 
geknüpfte Bändchen Sympathie zwiſchen ihr und Elmreich 


zerriſſen auf feinen Lippen haben flattern ſehen. Der Pro⸗ 


feſſor konnte ſich eines ſtillen Lächelns über dieſe vollendete 
Schauſpielerkunſt nicht erwehren. 

„Glauben Sie nun genugſam über meinen Zuſtand 
orientirt zu fein, um mich nicht mehr zu den eingebildeten 
Patienten zu zählen?“ fragte ſie nach einer Pauſe. 

„Vollkommen, meine gnädige Frau! Ich habe ähnliche 
Fälle ſchon oft erlebt,“ fuhr er ziemlich laut fort, „wo 
junge ſchöne Frauen ſich über todte Herzen beklagten, die 
kurze Zeit darauf ein glückliches, lebhaftes Auferſtehungsfeſt 
feierten. Glauben Sie, wir find nicht nur Aerzte des Leis 
bes, öfter noch iſt es die Seele, die wir von wunderlichen 
Einbildungen heilen müſſen. Ich bin jetzt ganz mit mir 
im Klaren, daß Ihnen eigentlich — gar nichts ſehlt, gnä⸗ 
dige Frau!“ 

„Wie,-Herr Profeſſor?“ rief die ſchöne Frau, mit dem 
gereizten Ton etwas aus der Rolle fallend. „Habe ich 
umſonſt geſprochen?“ 

„Keineswegs! Mich will in der That bedünken, als 
fehlte Ihnen ein Etwas zu Ihrer Geſundheit — ein ſehr 
koſtbares Etwas.“ 

„Ah, endlich! Und dieſes Etwas?“ 


„Heißt Beſchäftigung, und zwar keine ſpielende, ſcher⸗ 
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zende, ſondern ernſte Pflichterfüllung an minder Glücklichen, 
die ein Recht auf Ihre Theilnahme, auf Ihre Liebe haben. 
Gewinnen Sie es einmal über ſich, Ihren eingebildeten 
Trübſinn zu vergeſſen und dorthin zu ſchauen, wo wirk⸗ 
liches Elend Ihnen die Arme öffnet, ſo werden Sie ein⸗ 
ſehen, wie unendlich gütig das Schicksal iſt, welches Ihren 
Lebensweg ſo gezeichnet hat, wie er vor Ihnen liegt!“ 

„Ich ſoll in die Hütten und Schmutzſtätten der Ar⸗ 
muth hinabſteigen, um Lebensfrohſinn zu gewinnen?“ lachte 
Gerhardine gezwungen. „Mit dieſer Anſchauung werden 
Sie nicht viel Patienten gewinnen! Mir graut ſchon, 
wenn ich dieſe lebenden Bilder des Mangels und des Laſters 
an mir vorüberſchleichen ſehe — niemals würde ich mich 
freiwillig in ihre Nähe wagen!“ 

„Es war nur ein beſcheidener Vorſchlag, deſſen Aus⸗ 
führung Ihnen völlig anheimſteht,“ ſagte er kühl. 

„Nein, Herr Profeſſor, denken Sie etwas Anderes aus, 
ich kann nicht thun, was Sie verlangen, ich bin keine Hei⸗ 
lige!“ rief die ſchöne Frau und richtete ſich halb aus ihrer 
liegenden Stellung empor. „Ich kann es aber auch nicht 
ertragen, daß Sie mich verkennen! Haben Sie jemals der 
Freifrau v. Derenthall dieſen Vorſchlag gemacht?“ 

„Frau v. Derenthall iſt der gütige, unſichtbare Schutz⸗ 
geiſt vieler verſchämter Armen, die zu ſtolz wären, offen⸗ 
kundige Gaben der Barmherzigkeit zu empfangen. Es ge⸗ 
hört der feine, ſichere Takt der Baronin dazu, dergleichen 
offene Wunden zu heilen, ohne ihnen durch die geringſte 
Berührung Schmerz zu verurſachen!“ 

Gerhardine biß ſich auf die Lippen. „Und mir, der 
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weniger Zartfühlenden, muthen Sie eine ſtärkere Doſis 
Nächſtenliebe zu? 

Der Profeſſor ließ ſein ſcharfes, klares Auge auf ihr 
ruhen. „Ich bin allerdings der Meinung, daß Ihr leb⸗ 
hafteres und — ich bitte im Voraus um Verzeihung — 
unbeſtändigeres Temperament in dieſen Kreiſen häufig mehr 
Schaden als Nutzen ſtiften könnte!“ 

Ihre Lippen zitterten nervös. „Zum wie vielten Male 
muß ich es erfahren, daß Sie mich der Perſon Ihrer hohen 
Gönnerin nachſetzen? Ich bin eine Thörin, daß ich mich 
derlei Kränkungen von Neuem ausſetze!“ 

„Gnädige Frau, ich bin äußerſt erſtaunt, mich ſo falſch 
verſtanden zu ſehen; wenn mein Anblick Sie zu ſolchen 
Mißdeutungen hinreißt, jo iſt es beſſer —“ 

„Nein, bleiben Sie,“ rief Gerhardine und vergaß ihre 
Schwäche ſo vollſtändig, daß ſie heftig aufſprang. „Es iſt 
nicht Aerger, der aus mir ſpricht, es iſt Neid!“ 

„Neid?“ fragte er noch erſtaunter. 

„Ahnen Sie es nicht? Neid gegen Ihre zu allen Zeiten 
und bei jeder Gelegenheit an den Tag erhobene Freundſchaft 
für jene — Familie. Sehen Sie, lange ſchon ſinne ich 
darüber nach, wie es mir wohl möglich werden könnte, 
Ihnen ein ähnliches Intereſſe abzundthigen, wie Sie es der 
Frau v. Derenthall entgegen tragen.“ 

„Ich bin dort nicht ſowohl Arzt als Freund! Was 
den Erſteren anbelangt, ſo behandle ich niemals die Perſon, 
ſtets nur die Sache.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die Sprechſtunde eines berühmten Berliner Arztes ging 
zu Ende. Er war zugleich Univerſitätsprofeſſor und Di⸗ 
rigent einer Klinik, konnte daher keine eigentliche Praxis 
ausüben, ſondern dem Publikum, das ihn von Nah und 
Fern aufſuchte, nur mit ſeinem ausgezeichneten Scharfblick 
dienen, der ihn ſelten über den wahren Sitz einer Krank⸗ 
heit täuſchte. Er gab dann den Weg zur Heilung an, 
kümmerte ſich aber nicht weiter darum, wie ſeine Rath⸗ 
ſchläge befolgt wurden. 

In dem Augenblick, da unſere Erzählung beginnt, ſaßen 
im Wartezimmer noch drei Perſonen, ein ältlicher Herr 
von ziemlicher Korpulenz, neben ihm ein junges Mädchen, 
entfernt von Beiden in einer Fenſterecke des Profeſſors 
Diener, der die Klienten zu kontroliren und ihre abgeleg- 
ten Garderobeſtücke zu überwachen hatte, jetzt aber bei der 
geringen Zahl der Anweſenden gähnend in eine illuſtrirte 
Zeitſchrift guckte. Der ſtarkleibige Herr und das Mädchen 
wechſelten ſelten ein kurzes Wort im Flüſterton, ſie lauſch⸗ 
ten geſpannt, ob die Thüre des Empfangsgemachs ſich nicht 
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bald öffnen und der junge Mann, der zuletzt vor ihnen 
eingelaſſen wurde, heraustreten würde. Die Unterredung 
deſſelben mit dem Heilkünſtler dauerte für ihre Ungeduld 
viel zu lange. Vernehmen ließ ſich nichts davon; denn der 
Stimmenſchall ward durch eine ſchwere Portière gedämpft. 

Endlich ein Geräuſch hinter dem Vorhang, eine Hand, 
die ihn zurückſchob — der Paß war frei. Sofort erhob 
ſich auf einen Wink des Dieners der grauköpfige Herr, 
verſchwand durch die Portidre in's Allerheiligſte, und der 
junge Mann, der die lange Konferenz mit dem Profeſſor 
gehalten, muſterte die Regenſchirme im gußeiſernen Stän⸗ 
der, um den ſeinigen heraus zu finden. Da war's ihm, 
als hörte er leiſes Schluchzen, raſch wandte er den Kopf, 
er hatte ſich nicht getäuſcht: das junge Mädchen ſaß allein, 
ihr Tuch an die Augen gedrückt. Als ſie mit ihrem Be⸗ 
gleiter gekommen, hatte er, ſelbſt noch auf das Warte⸗ 
zimmer angewieſen, am Fenſter geſtanden und ſich nicht 
umgedreht, auch ſpäter keinen Blick auf ſie geworfen. Jetzt 
weckte ihr Schmerz ſeine Theilnahme. Er trat ihr näher 
mit der ſanſten Frage, was ihr fehle. Das Tuch ſank 
von den ſchwimmenden Augen, er ſah in feine, nicht all⸗ 
tägliche Züge. „Ich ängſtige mich,“ geſtand ſie, „was der 
Herr Profeſſor meinem Vater ſagen wird!“ 

So erfuhr der Frager, daß und wie die zwei Leutchen 
zuſammen gehörten, und forſchte weiter: „Woran leidet 
Ihr Herr Vater?“ 

„Das wiſſen wir eben nicht,“ verſetzte fie. „Der Pro— 
feſſor ſoll's erſt feſtſtellen. Ich fürchte, es hat ſich Gallen⸗ 
ſtein gebildet, oder die Leber iſt angegriffen.“ 
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„Seine rüſtige Haltung,“ ſprach der Vorige, „verrieth 
nichts von inneren Beſchwerden. Wir ſehen leicht zu 
ſchwarz, wenn Einer unſerer Lieben leidet. Als Laien 
ſollten wir uns überhaupt vor Diagnoſen hüten.“ 

Der Troſt that ihr offenbar wohl; ſie ſtand, die Wim⸗ 
pern trocknend, auf, ſo daß nun auch ihr zarter, ſchlanker 
Wuchs deutlich hervortrat. „Unſer Hausarzt,“ motivirte 
ſie ihre Beſorgniſſe, „hat mir den Gedanken nahe gelegt. 
Er wußte nichts mehr mit dem Vater anzufangen, des⸗ 


halb ſchickte er uns hieher in die Hauptſtadt zu der medi⸗ 


einiſchen Autorität. Er wollte nicht auf eigene Verant⸗ 
wortung eine Badereiſe anrathen, meinte jedoch, der Pro⸗ 
feſſor würde wahrſcheinlich Kiſſingen oder Ems empfehlen.“ 

„Dann muß Ihr Arzt,“ muthmaßte der Hörer, „das 
Uebel wohl mehr im Magen ſuchen; bei Gallen- oder Leber⸗ 
krankheiten pflegt Karlsbad der geeignete Kurort zu ſein.“ 

„Allerdings,“ gab das Mädchen zu, „iſt der Magen 
auch im Spiel; denn der Appetit läßt gegen früher viel 
zu wünſchen. Freilich lein Wunder nach ſo viel Aerger!“ 

„Aerger?“ horchte er auf. 

„Ja,“ beſtätigte fie, „aus geſchäftlichen Fatalitäten iſt 
der ganze Zuſtand hervorgegangen.“ 

„Da haben wir,“ entgegnete er, „ein merkwürdig gleiches 
Schickal. Auch mein guter Papa iſt durch Verdruß in 
ſeinem Geſchäft dergeſtalt mitgenommen, daß er geſtern 
den Profeſſor konſultirt hat. Seinetwegen bin ich heute 
zur Stelle, um mir noch einige Verhaltungsregeln für die 
vorgeſchriebene Reiſe zu erbitten; denn ich will meinen 
Papa begleiten, wie Sie den Ihrigen.“ 
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In dem Moment trat „der Ihrige“ ſchon wieder vom 
Arzt heraus und rief: „Johanna!“ 

Das Mädchen flog auf ihn zu: „Nun? Was ſagt er?“ 

Der Vater ſchien unzufrieden: „Hier wird man hölliſch 
kurz behandelt. Nach Kiſſingen ſoll ich!“ 

„Alſo doch?“ 

„Zum ausführlichen Vortrag meiner Krankheitsgeſchichte 
bin ich gar nicht gekommen. Schon bei der Einleitung 
fiel mir der Profeſſor in's Wort: ‚Haben Sie etwa ſchweren 
Aerger gehabt?“ Ich konnte kaum Ja ſagen, da entſchied 
er: Kiſſingen! Trinken Sie Ragoczy, vermeiden jede neue 
Aufregung, ſuchen angenehme Geſellſchaft, in vier Wochen 
wird's gut ſein; zu baden brauchen Sie nicht, wenn Sie 
nicht wollen! Der Mann ertheilt Audienzen wie ein Fürſt!“ 

Johanna's Geſicht hatte ſich foͤrmlich verklärt. Ohne 
auf die Anweſenheit des Fremden und des Dieners Rück— 
ſicht zu nehmen, fiel ſie dem Patienten um den Hals: 
„Väterchen! In vier Wochen wird's gut ſein? O, wie 
glücklich bin ich nun wieder! Komm, komm! Haſt Du 
das Honorar gezahlt?“ Sie wartete keine Antwort ab 
in ihrer freudigen Erregung. „Komm, ich packe unſere 
Sachen im Hotel, wir erkundigen uns, wann der nächſte 
Zug geht —“ 

„Nach Kiſſingen?“ fiel der junge Mann ein. „Ich 
habe unterwegs das neueſte Kursbuch gekauft. Erlauben 
Sie! Er griff in die Taſche, ſchlug das Werkchen auf 
und belehrte nach kurzem Blättern: „Heute Abend acht 
Uhr und Sie kommen morgen früh um neun Uhr fünfzig 
Minuten an!“ 
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„Ach, da haben wir vollauf Zeit!“ frohlockte das Mäd⸗ 
chen. „Ich danke Ihnen, mein Herr! Komm, mein liebes, 
liebes Väterchen!“ Und ſie ſuchte den Leidenden, der gar 
nicht leidend ausſah, fortzuziehen. 

„Doch nicht ohne Schirme?“ proteſtirte er. Im Nu 
hatte ſie zwei geſchloſſene ſeidene Regendächer ergriffen und 
öffnete den Ausgang. Ihre Haſt war ſo groß, daß ſie 
jeden Abſchiedsgruß an den jungen Mann vergaß. Der 
Zurückbleibende empfand leiſen Unmuth darüber, anderer⸗ 
ſeits ſagte er ſich aber, nur ihre Seligkeit über den ärzt⸗ 
lichen Ausſpruch trage Schuld an der Zerſtreutheit, und 
er vergab ihr gern um der tiefen Liebe willen, die ſie 
durch Wort und Weſen für den Vater gezeigt. Denn er 
hing mit ähnlicher Zärtlichkeit an ſeinem Papa, und 
nichts zieht uns ſtärker zu Fremden hin, als die Wahr⸗ 
nehmung gleicher Gefühls⸗ und Anſchauungsweiſe. Wäh⸗ 
rend er langſam den linken Handſchuh anſtreifte, den er 
bisher in den Fingern gehalten, keimte der Wunſch auf, 
das Mädchen wiederzuſehen. Und wie ein Gedanke den 
andern gebiert, knüpfte ſich daran die ſtille Betrachtung: 
eine ſo liebevolle Tochter muß das hingebendſte Weib wer⸗ 
den; glücklich der Mann, der ſie einſt ſein nennt! — Daß 
ſie ſchon verſprochen ſein lönnte, war nach ihrem Beneh⸗ 
men nicht wahrſcheinlich; denn Kindesneigung äußert ſich 
in der Regel nicht mehr jo lebhaft und naiv, wenn Braut⸗ 
liebe ein junges Herz erfüllt. 

Aus der Träumerei, in die der junge Mann verſank, 
ohne es zu wiſſen, riß ihn plötzlich die Stimme des Pro⸗ 
feſſors, dem inzwiſchen ſein Diener gemeldet, daß er für 
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heute Ruhe vor der leidenden Menſchheit habe. „Herr 
Braunhofer, Sie noch hier?“ wunderte ſich der Arzt, im 
Begriff, mit dem Hut auf dem Kopf das Vorzimmer zu 
durchſchreiten. 

Der Angeredete beſaß Geiſtesgegenwart: „Ich kam in 
ein kurzes Geſpräch mit der jungen Dame, deren Vater 
ſoeben Ihr Gutachten eingeholt. Sein Leiden iſt derſelben 
Wurzel entſprungen, wie das meines Papa's. Ihm haben 
Sie Kiſſingen verordnet, Herr Proſeſſor, uns das kleine 
thüringiſche Frankenhauſen. Darf ich mir die Frage er⸗ 
lauben —“ 

Der Arzt hatte genug gehört. Verdrießlich, daß er 
aufgehalten wurde, ſtieß er hervor: „Der Mann iſt ein 
Kleinſtädter und braucht Anregung; Ihrem Vater wird's 
wohl thun, aus dem Gewühl der großen Babel in Ruhe 
und Stille zu kommen. Adieu!“ 

Der junge Braunhofer heftete ſich ihm an die Ferſe. 
„Aber würde Kiſſingen meinem Papa direkt ſchaden? Ich 
fürchte, in Frankenhauſen langweilt er ſich. Kiſſingen iſt 
doch auch kein Paris —“ 

„Meinetwegen,“ unterbrach der Profeſſor, bereits auf 
dem Korridor, „gehen Sie auch nach Kiſſingen mit ihm!“ 

Braunhofer Sohn immer dicht hinter dem Eilfertigen 
her und die Treppe hinunter: „Soll Papa gleichfalls Ragoezy 
trinken?“ 

„Kaum nöthig! Nur baden und Luft genießen!“ lautete 
die halb unwirſch hingeworfene Vorſchriſft. Vor dem Haufe 
hielt der Wagen des Arztes. Der Eigenthümer riß den 
Schlag auf und rief dem Kutſcher zu, wohin er fahren ſollte. 
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Braunhofer's Rechte verhinderte die Schließung der Ka 
roſſe: „Noch Eins geſtatten Sie, verehrter Herr Profeſſor!“ 

„Herr Neferendarius, ich muß in die Klinik, ich habe 
heute früh eine Operation auf Tod und Leben vollzogen!“ 

„Nur das Eine,“ bat Jener, ſich ciner Nothlüge er⸗ 
dreiſtend, „der alte Herr kam mir bekannt vor. Wer war 
er mit Erlaubniß?“ 5 

Der Profeſſor rückte fein Sitzkiſſen: „Weiß nicht, notire 

nur Namen, wenn Patienten wiederholt kommen!“ Auf 
dem Kutſchbock knallte die Peitſche, die Pferde zogen an, 
der Neugierige mußte zurückſpringen, um ſeine Füße vor 
dem Rade zu ſchützen. Aber lag im Grunde viel daran, 
ob er unbefriedigt blieb? Hatte er doch die Hauptſache 
erreicht: er konnte nach Hauſe gehen und ſeinem Papa, der 
in der That nur mit Unluſt an Frankenhauſen dachte, die 
angenehme Nachricht bringen, auch Kiſſingen ſei erlaubt! 
Was den Profeſſor zu der Genehmigung bewogen, war ja 
für Braunhofer senior bedeutungslos. Und der Sohn be⸗ 
hielt nun ſogar freieres Spiel für ſeine Einbildungskraft, 
als wenn er Namen und Stand des kleinſtädtiſchen Leidens⸗ 
gefährten ſeines Papa's ausgekundſchaftet hätte. 

Die Abfahrt nach Thüringen war auf den nächſten 
Tag feſtgeſetzt. Die unlängſt eingetretenen Gerichtsferien 
ermöglichten dem Referendarius, mit dem Vater zu reiſen. 
Der krank geärgerte Kommerzienrath ſaß auf ledernem 
Pferde in feinem Comptoir, Bücher und Briefſchaften ord⸗ 
nend, als ſein Bruno erſchien. Die griesgrämige Miene 
des Geſchäſtsmannes erheiterte ſich. Der Sprößling war 
ſein Ein und Alles, ſein jüngerer Freund. Bruno's Mutter 
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ruhte ſeit vielen Jahren in der Erde, der Knabe war ohne 
Geſchwiſter aufgewachſen und hatte dem Vater nie Kummer 
bereitet. Die beiden Braunhofer ſahen ſich an den Augen 
ab, was ſie einander zu Liebe thun konnten. So war 
denn eben auch der Sohn noch einmal zum Arzt gegan⸗ 
gen, um ſich inſtruiren zu laſſen, was der Kommerzien⸗ 
rath unterwegs an Speiſen und Getränken zu meiden habe, 
wann er zu Bett gehen, wann er aufſtehen ſolle, lurzum 
ein vollſtändiges Kurreglement von Hauſe mitzunehmen. 

„Papa,“ grüßte Bruno frohen Blickes, „was würdeſt 
Du ſagen, wenn der Arzt Dir Frankenhauſen erließe und 
wir nach Kiſſingen gingen?“ 

„Hollah!“ Wie ein Jüngling ſchwang ſich der hohe 
Fünfziger vom knackenden Lederroß. „Das laſſe ich mir 
gefallen! Wie lam der Profeſſor darauf?“ 

„Ich ſchlug's ihm vor, weil ich Dir den Widerwillen 
gegen das armſelige thüringiſche Neſt angemerkt.“ 

„Prachtmenſch, der Du biſt!“ Der Kommerzienrath 
faßte ihn am Kinn. „Ja, ſiehſt Du, gerade an Kiſſingen 
hatte ich auch im Stillen gedacht. Heute auf der Börſe 
erzählte mir noch der Bankier Schmieſing davon, er nannte 
es das fränkiſche Paradies.“ 

„Wenn der Zufall,“ lächelte Bruno, „Deine geheimen 
Wünſche ſo begünſtigt, was wollen wir mehr?“ Daß ſeine 
eigenen geheimen Wünſche die Aenderung des Reiſeziels 
bewirkt, verſchwieg er. Es war die erſte Unehrlichkeit, 
deren er ſich gegen den Papa ſchuldig machte. „Was meinſt 
Du,“ fuhr er fort, „könnten wir nicht heute Abend ſchon 
auf und davon?“ 
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„Das geht nicht, lieber Sohn,“ verneinte der Kommer⸗ 
zienrath, „für morgen war einmal Alles zum Aufbruch 
beſtimmt, ich habe meine Verfügungen danach getroffen 
und werde nicht früher mit meinen Arbeiten fertig.“ 
Bruno ergab ſich darein. Hätte er gedrängt, ſo mußte 
es den Vater befremden, und beim Zuſammentreffen auf 
dem Bahnhof mit der Reiſegeſellſchaft, nach welcher er ſich 
ſehnte, würde dem klugen Kommerzienrath unzweifelhaft 
Verdacht aufgeftiegen je'n. Das überlegte der Herr Sohn. 
Begegnete man dem unbekannten Kleinſtädter und ſeiner 
reizenden Tochter erſt auf der Brunnenpromenade, ſo blieb 
der Schein vollſter Zufälligkeit gewahrt. Eine Melodie 
aus der neueſten populären Oper ſummend, verließ Bruno 
das väterliche Comptoir. In der Nacht erwachte er gegen 
ſeine Gewohnheit mehrmals und berechnete, wenn er die 
Uhr ſchlagen hörte, wo Fräulein Johanna jetzt wohl ſei 
und wo er ſelbſt vierundzwanzig Stunden ſpäter ſich be⸗ 
finden werde; denn er hatte, bevor er ſich niedergelegt, die 
Tour nach Kiſſingen ſo gründlich ſtudirt, wie nur je als 
akademiſcher Bürger die Novellen Juſtinians im corpus 
juris und den Ulpian. 

Der Morgen kam, der Tag verging, der Kommerzien⸗ 
rath verabſchiedete ſich bei ſeinem Geſchäftsperſonal und 
ſagte dabei zu dem Prokuriſten: „Alſo Sie wiſſen Beſcheid, 
wenn Nathuſius noch einmal ſchreiben ſollte, antworten Sie 
ihm wieder nicht, ſondern remittiren ſeine Grobheiten, wie 
ich's gethan, uneröffnet! Nur ſo iſt der Menſch los zu 
werden!“ Der Prokuriſt pflichtete dem Chef vollſtändig bei. 
Bibliothek. Jahrg. 1879. Bd. VII. 10 
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Vater und Sohn rollten auf den Schienen in die Abend⸗ 
dämmerung hinaus. Die gleichmäßige Bewegung des 
Schnellzugs lullte den älteren Braunhofer gar bald in 
ſanften Schlummer, der jüngere fand keinen Schlaf. Er 
ſah den Neumond jetzt rechts, dann links zum Waggon⸗ 
fenſter herein blinken und malte ſich aus, was Alles ge⸗ 
ſchehen könne, bis der alte Burſche da oben wieder in's 
letzte Viertel träte. Der Menſch vergleicht gern, ſowohl 
Naturſchönheiten, wie Perſönlichkeiten. Aber mit wem 
ſollte Bruno Fräulein Johanna vergleichen? Er hielt ſich 
an den Vornamen und ließ die geſchichtlichen Trägerinnen 
deſſelben, die in ſeiner Erinnerung lebten, Revüe paſſiren. 
Die kriegeriſche Johanna von Orleans hatte nichts mit der 
ſeinigen gemein, die furchtbare Königin von Neapel erſt 
recht nicht, aber die dritte, die zwar nicht welthiſtoriſch 
daſteht, indeß durch Goethe's Ballade unſterblich geworden, 
Johanna Sebus, die ſiebenzehnjährige Schöne, Gute, die 
bei der Ueberſchwemmung Hilfe reichend unterging. An 
Aufopferungsfähigkeit würde die moderne Kleinſtädterin ihr 
gewiß nicht nachſtehen, erwog Bruno, allein ihre zierliche 
Geſtalt wäre doch wohl ſchwerlich im Stande, eine Mutter 
durch die Fluth zu tragen, und ſo hinkte auch der Ver⸗ 
gleich. Ehe ſich eine vierte Johanna fand, kamen dem 
Nachtfahrer als vortreffliche Aushilfe die Verſe Mirza⸗ 
Schafſy's in den Sinn: 

„Nichts finden, ſo weit das Weltall reicht, 
Die Blicke, was meiner Suleika gleicht, 
Schön, dornlos, voll ewigem Liebesſchein, 
Kann ſie mit ſich ſelbſt nur verglichen ſein!“ 


Er. 
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Er lächelte. War denn ſein Wohlgefallen an der flüch⸗ 
tigen Erſcheinung zu einem ernſten Gefühle ausgeartet? 
Der Zug hielt gerade an, die Stationslaternen ftreiften das 
Coupé, im Zwielicht ſuchten Bruno's Augen das väterliche 
Antlitz in der Ecke ihm gegenüber, der gute Kommerzienrath 
ſchlief fo feſt wie daheim im Bett und Morpheus goß ihm 
in den halb offenen Mund keine Ahnung von dem poeti- 
ſchen Seelenzuſtande ſeines Einzigen. Zwei Tage vorher 
hatte den jungen Mann nichts beſchäftigt, als die große 
Frage, wie er im Herbſt ſeine letzte juriſtiſche Prüfung be⸗ 
ſtehen werde, von der für ihn die Anwartſchaft auf das 
Portefeuille des Juſtizminiſters abhing. Für die Zeit in 
Frankenhauſen waren ſchon Bücher zurecht gelegt geweſen, 
die Allerlei vom Handels⸗, vom See⸗ und vom Kirchen⸗ 
recht enthielten, doch als der Koffer für Kiſſingen gepackt 
wurde, blieben die Folianten ſeltſamer Weiſe unbemerkt 
abſeits liegen, und jetzt in der zweiten Stunde nach Mitter⸗ 
nacht flüſterte der künftige Examinandus keine Silbe des 
Entſetzens über ſeine Vergeßlichkeit vor ſich hin, ſondern: 
„Papa, wenn Du wüßteſt!“ — 

Strahlend legte der Sommermorgen ſeine Sonnenhand 
über den geſegneten Frankengau. Ihre ſcharfen Finger⸗ 
ſpitzen berührten ſengend des Kommerzienraths Naſe, daß 
er aus der Lethargie aufſchrak und den brennenden Ge⸗ 
ſichtsvorſprung rieb. Die Heiterkeit Bruno's über feine 
Hantirung nahm er nicht übel, ſtimmte vielmehr ſelbſt 
darin ein und ſchüttelte das kleine Fröſteln ab, welches 
die Glieder nach jeder Nachtreiſe befällt. Er meinte, Bruno 
habe ebenſo vortrefflich geruht, wie er ſelbſt, und der 


148 Schrift im Sande. 


Sohn konnte es zugeben, denn geruht hatte er ja, wenn 
auch mit ungeſchloſſenen Lidern. Der junge Mann ſpürte 
nicht die leiſeſte Erſchöpfung oder Uebernächtigkeit, im 
Gegentheil glaubte er die Kraft in ſeinen Adern mit jeder 
Meile vorwärts wachſen zu fühlen. Dem Papa gefiel die 
Kulmbacher und die Bamberger Gegend ungemein, als je⸗ 
doch die letzte Station vor dem Endpunkt der Fahrt, Fried⸗ 
rich Rückert's Geburtsſtadt Schweinfurt, paſſirt war, ſank 
ihm das Herz, er ſah mißtrauiſch nach beiden Seiten aus 
den Fenſtern und fing an: „Höre, Bruno, am Ende find 
wir mit Kiſſingen angeführt! Wenn die Landſchaft ſo 
nichtsſagend bleibt — ach ſieh!“ unterbrach er ſich mit 
heller Freude. Da breitete ſich das lachende, waldhügel⸗ 
umrahmte Thal der Heilquellen überraſchend anmuthig 
aus, Häuſer und Saalefluß glänzten aus der Tiefe, Villen 
ſchimmerten von den Höhen — nein, man hatte nicht zu 
viel geſagt, Kiſſingen verdiente ſeinen Ruf! 

In Schweinfurt auf dem Perron war dem Kommerzien⸗ 
rath von Ortskundigen der Rath gegeben worden, zuerſt 
im Kurhauſe abzuſteigen und von dieſer Centralſtelle aus 
ſich nach einer Privatwohnung umzuſchauen. Den Finger⸗ 
zeig befolgte er. Bruno hatte ſich kaum vom Reiſeſtaub 
befreit, als er vorſchlug, der Papa möge, da man hier 
ſchon um ein Uhr zur Table d'Hote gehe, bis dahin im 
kühlen Zimmer raſten und ihn allein das Terrain im 
Städtchen rekognosziren laſſen. Der alte Herr ſtreichelte 
ſeinem Liebling die Wangen, er ſah in der Propoſition des 
Sohnes nur deſſen guten Willen, ihm eine Mühe abzuneh⸗ 
men, und blieb nicht ungern an dem heißen Tage im ſchat⸗ 
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tigen Salon ſeines Interimsquartiers. Mit Behagen zün⸗ 
dete er eine Cigarre an und ſtreckte ſich auf den Divan. 
Würzige Luft quoll von draußen durch die weit offenen 
Fenſter. Der Kommerzienrath empfand ein Wohlſein wie 
lange nicht. Es würde ihm auch an der Tafel ſchmecken, 
hoffte er und meditirte ſtill weiter: vielleicht könne er wirk⸗ 
lich den Brunnen ganz entbehren, zumal er lieber Wein 
als Waſſer zu ſich nehme; wenn er täglich bade und da⸗ 
neben einem ſoliden Müßiggang obliege, werde er ſich als⸗ 
bald wieder im Vollbeſitz ſeiner ehemaligen Geſundheit be⸗ 
finden. Dabei gedachte er logiſch der Urſache ihres Ver⸗ 
luſtes und brummte: „Ich will mir den unverſchämten 
Menſchen, dieſen Nathuſius, hier ganz aus dem Kopf 
ſchlagen. Er exiſtirt nicht mehr für mich!“ 

Unterdeſſen hatte ſich Bruno an den Oberkellner ge⸗ 
wendet und das Fremdenbuch nebſt der neueſten, am 
Morgen herausgekommenen Kurliſte gefordert. Unter den 
Gäſten des Kurhauſes ſelbſt ſtand kein Vater mit Tochter 
eingeſchrieben, in nächſter Nähe athmete demnach Fräulein 
Johanna nicht. Aber auch in die Kurliſte war das Paar 
noch nicht aufgenommen. O Malheur! Der Referenda⸗ 
rius hatte die ſtille Abſicht gehabt, wo möglich unter das⸗ 
ſelbe Dach mit dem Mädchen zu ziehen. Was nun? Die 
Hoffnung ganz aufzugeben, war er nicht der Mann. Er 
ging auf's Ungefähr in's Freie. Das Kurhaus liegt dicht 
an der Promenade, die zum Ragoczy⸗Quell führt. Bruno 
durchſchlenderte die Allee, ſeine Blicke flogen ſpähend nach 
allen Seiten. Nur wenige Geſtalten belebten die Baum⸗ 
gänge, keine einzige weibliche darunter; die Damenwelt 
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hatte ſich für den Beſuch der Mittagstafel zu koſtümiren. 
Er machte Kehrt und pilgerte in die Straßen des Städt⸗ 
chens. Sie waren bald von der erſten bis zur letzten ab— 
geſtreift. Manch' freundliches Gebäude winkte einladend 
und ſtellte Fremdenwohnungen zur Verfügung, wie die 
deutſchen, franzöſiſchen und engliſchen Inſchriften an Wän⸗ 
den und Thüren beſagten; doch Bruno trat nirgendwo ein, 
er ſpionirte alle Fenſter, Balkons und Gartenzäune ab, er 
marſchirte über die Brücke auf's rechte Ufer der fränkiſchen 
Saale, ſtieg bis zur letzten Villa am Fuß des Altenbergs 
empor — keine Spur von Johanna! Die erfolgloſe Wan⸗ 
derung entmuthigte ihn dennoch nicht, als er durch die 
Kuranlagen am Aktienbade vorüber den Rückweg antrat; 
denn ein junger Menſch muß ſich zu helfen wiſſen, beſon⸗ 
ders ein Juriſt, deſſen Beruf Schlauheit verlangt, um als 
Verhörsrichter durchtriebene Schelme zum Geſtändniß zu 
bringen, oder um als Vertheidiger mißlicher Sachen Ehre 
vor den Schranken einzulegen. 

Der Kommerzienrath gab, noch auf dem Divan ruhend, 
feiner Manila den Reſt, als Bruno den Salon wieder be- 
trat. „Armer Kerl,“ bedauerte er jovial, „haſt Du Dich 
bei der Hitze ſo abgemüht?“ Er erhob ſich halb. „Nun, 
wie ſteht's mit einer Wohnung für uns?“ 

„Sie ſind in Menge zu haben, lieber Papa,“ berichtete 
der Sohn, „doch eben deshalb denke ich, wir übereilen uns 
nicht, ſondern laſſen uns Zeit mit der Wahl, einſtweilen 
ſind wir ja hier ganz gut aufgehoben.“ 

„Du haſt Reckt,“ billigte der Kommerzienrath die 
Zauderpolitik und wollte der Beſonnenheit des jungen Man⸗ 
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nes noch ein beſonderes Lob zollen, ward aber durch das 
Geläut der großen Hotelglocke abgelenkt, die zur Table 
d' Hote rief. „Ah, ſehr angenehm, es geht zu Tiſche!“ ſprang 
er auf. „Macht's die Ortsveränderung oder die lange 
Fahrt, ich habe Hunger! Weißt Du, Bruno, den Ragoczy 
werde ich mir ſchenken, da ihn der Doktor nicht unbedingt 
geboten.“ 

Die Verkündigung war für den Empfänger kein Evan⸗ 
gelium; denn dem bewußten Kleinſtädter hatte der gemein⸗ 
ſchaftliche Arzt ausdrücklich den Brunnen oftroyirt, mithin 
mußte am Sprudel Johanna zu finden ſein, da ſie als 
gute Tochter ihrem theuren Patienten jedenfalls auf Tritt 
und Schritt folgte. „Geh, geh, Papa,“ ſcherzte Bruno, 
ſeinen Schreck verbergend, während der Kommerzienrath 
vor dem Spiegel Toilette machte, „Du ſcheuſt Dich nur vor 5 
dem frühen Aufſtehen; ich werde Dich des Morgens wecken!“ i 

„Ja, Du!“ lachte der Andere, „Du biſt ein ärgerer 
Langſchläfer als ich!“ Er war mit ſeiner Kravatte in 4 
Ordnung und ſchritt zur Thür. 

Der Sohn ſchloß ſich ihm an mit den Worten: „Gib 
Acht, ich erwache, wenn ich nur will! An der Quelle ſein 
und nicht wenigſtens probiren, ob Dir das Waſſer gut be⸗ 

8 kommt, das wäre ein Frevel gegen Dich ſelbſt.“ 

Papa Braunhofer erblickte auch hierin wieder die lau⸗ 
terſte Beſorgniß um ſein Wohl und erklärte: „Wenn ich 
Dir einen Gefallen damit thue, ſchaden kann der Verſuch 
ſicherlich nicht.“ 7 

„Und Du,“ fiel Bruno eifrig ein, „biſt ja in der glück⸗ 
lichen Lage, jeden Augenblick die Trinkkur abbrechen zu 
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können.“ Der Kommerzienrath nickte und nahm ſich im 
Stillen vor, ſehr bald abzubrechen, ſein lieber Sohn 
ſollte nur zufriedengeſtellt werden. 

Der Speiſeſaal füllte ſich nicht allein mit Bewohnern 
des Kurhauſes, auch andere Tiſchgäſte fanden ſich zahlreich 
ein. Neue Hoffnung für den Referendarius: Johanna 
konnte ebenfalls erſcheinen! Doch die Plätze wurden beſetzt, 
die Suppe kam, das Mädchen kam nicht. Der Kommer⸗ 
zienrath ließ ſich an der Tafel mit den Umſitzenden in 
Unterhaltung ein, erkundigte ſich nach lohnenden Ausflügen 
zu Fuß und zu Wagen, Bruno horchte nach der entgegen- 
geſetzten Seite hin, wo die Bemerkung fiel, daß der Ra⸗ 
goczy auch gegen Abend getrunken werde. Sofort faßte 
er den Plan, ſeinen Papa, wenn die Sonne ſich neige, 
brunnenwärts zu dirigiren; denn beſſer ließ das Angenehme 
mit dem Nützlichen ſich gar nicht verbinden. 

Der Kommerzienrath hatte als einen der nächſten und 
ſchönſten Punkte in der Umgegend „die Bodenlaube“ rüh⸗ 
men gehört. Beim Nachtiſch äußerte er Verlangen, den 
Kaffee dort zu nehmen, und fügte leiſe hinzu: „Es iſt mir 
ſehr lieb, Bruno, daß wir noch keinen Bekannten aus 
Berlin geſehen, der uns ſeine werthe Geſellſchaft aufdrängen 
könnte. Mir iſt am wohlſten mit Dir allein!“ Der Sohn 
verſicherte, ihm gehe es ebenſo, und Beide verließen die 
Tafel, um einen der regelmäßig um dieſe Zeit an der 
Promenade poſtirten Miethswagen zur Fahrt nach der 
Bodenlaube zu beſteigen. Kaum hatten fie das Freie er 
reicht, als der Papa ſtehen blieb und ſeine Rocktaſchen be⸗ 
fühlte: „Haſt Du Cigarren, Bruno?“ 


\ 


Humoreske von Otto Girndt. 153 


„Wenn Du bei mir biſt, ftede ich nie welche ein, ich 
verlaſſe mich ſtets auf Dich.“ 

„Ich habe mein Etui oben im Zimmer liegen laſſen.“ 
Der Sohn wollte hinaufſpringen, ward aber zurückgehalten: 
„Ich entdecke da am Ende der Promenade eine Tabaksbude. 
Man muß den Kiſſingern etwas zu verdienen geben.“ Wie⸗ 
derum war Bruno bereit, den Gang zu thun, doch der 
Kommerzienrath fuhr fort: „Du kannſt mich dort auf der 
Bank im Schatten erwarten, ich werde uns eine rauchbare 
Sorte ausſuchen.“ 

Der junge Mann gehorchte und ließ ſich auf den be⸗ 
zeichneten Ruheſitz nieder. Der Kommerzienrath wählte 
als Kenner ſorgfältig, ehe er den Vorrath der Cigarren⸗ 
verkäuferin verringerte. Beim Abſchied von der Bude rief 
er nach ſeinem Erben. Bruno hörte nicht, er ſaß vornüber⸗ 
gebeugt, dem Vater den Rücken zugekehrt, und ſelbſt die 
Schritte des Nahenden auf dem knirſchenden Kies entgingen 
ſeinem Ohr. Dieſe Selbſtverſunkenheit war auffallend. Der 
Papa trat dicht an die Banklehne und ſah über die Schul⸗ 
ter des jungen Mannes. Was gewahrte er? Bruno's 
Spazierſtock ſchrieb ſoeben ein kleines „a“ in den Sand, 
welches fi dem kalligraphiſch ausgeführten Namen „Jo- 
hann“ als weibliche Endung anſchloß. Der heimliche 
Leſer ſtutzte, gab jedoch keinen Laut von ſich, ſondern 
zog ſich diskret um einige Fuß zurück. Dort faßte er 
Poſto und rief den Sandſchreiber nochmals an. Bruno 
fuhr, wie auf einer verbotenen Beſchäftigung ertappt, in 
die Höhe. Der Kommerzienrath that, als bemerkte er's 
nicht, und winkte ſeitwärts dem Kutſcher des vorderſten 
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Vergnügungsfuhrwerks. Man ſtieg ein, Bruno nahm den 
Nikotinſtengel, den ihm der Papa bot, die Fahrt ging 
nach der Bodenlaube. Sie währte ungefähr eine halbe 
Stunde, geſprochen ward anfangs wenig dabei, bis der 
Kommerzienrath plötzlich die Hand auf des Sohnes Arm 
legte: „Bruno!“ 

„Papa?“ 

Dieſer heftete den Blick forſchend in Bruno's Augen: 
„Du haft bisher kein Geheimniß vor mir gehabt, lieber 
Sohn!“ Er hielt inne. 

„Was meinſt Du?“ 

„Jetzt haſt Du eins!“ 

„Ich?“ 

„Du hörſt, daß ich's weiß.“ 

„Was weißt Du?“ 

Der Kommerzienrath ſog an ſeiner Cigarre, als hätte 
ſie keine Luft: „Ich will mich nicht in Dein Vertrauen 
drängen, wenn Du mir's nicht von ſelbſt entgegenträgſt.“ 

„Ich verſtehe Dich wahrhaftig nicht,“ ſchüttelte Bruno 
den Kopf. 

Der Papa hatte den Hut abgenommen, über ſeine Stirn 
flog eine leichte Wolke: „Ich werde nicht deutlicher werden. 
Magſt Du nicht ſprechen, gut! Doch ſei überzeugt, mein 
Sohn, Du kannſt in keiner Lebenslage einen beſſeren Freund 
finden, als Deinen Vater!“ 

„Ich bitte Dich, kläre mich auf,“ ſprudelte Bruno 
heraus, „welches Geheimniß ſoll ich vor Dir haben?“ 

Noch ſchärfer als zuvor fixirte ihn jetzt der Papa und 
fragte langſam: „Wer iſt Johanna?“ 


8 2 — 8, 
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Bruno gab ſich einen Ruck, daß der Wagen ſchwankte: 
„Alle Wetter!“ 

„Nun?“ 

Der junge Mann ſtarrte den älteren an: „Biſt Du 
mit Geiſtern im Bunde?“ 

Der Kommerzienrath mußte lächeln: „Möglich!“ 

„Sage mir — woher in aller Welt — haſt Du —“ 

„Das bleibt mein Geheimniß, bis ich Deines er- 
fahren!“ 

Bruno konnte ſich von ſeinem Staunen nicht erholen, 
in abgeriſſenen Sätzen antwortete er: „Aber ich habe keiner 
Menſchenſeele — und heut' Nacht, wo ich kein Auge zuge⸗ 
than — ſonſt ließe ſich glauben, ich hätte im Schlaf ge⸗ 
ſprochen —“ er lachte hell auf. 

„Du lachſt? Jetzt geſtehe!“ 

„Das iſt die ſonderbarſte Geſchichte, die mir je vorge⸗ 


Nacht wachend verbracht?“ forſchte der väterliche Freund 
weiter. 

„Nun denn, einziger Papa, enterbe und verſtoße mich!“ 

„Wie?“ Der Kommerzienrath lehnte ſich zurück, er 
ward ernſt und beſorgt: „Du biſt in den Jahren, Bruno, 
wo das Herz ſich regen darf, aber ſollteſt Du Dich zu 
einem Mädchen verirrt haben, deſſen Wahl ich mißbilligen 
müßte?“ 

„So weit ſind wir nicht,“ erklärte Bruno, „aber ich 
bin der ſchlechteſte Sohn, der auf Erden exiſtirt!“ 

„Wie ſo?“ 


kommen!“ 
„Lag Dir dieſe Johanna ſo im Sinn, daß Du die 
+ 
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„Ich habe Dich ſchmählich hintergangen; nicht Deinet-, 
nein, meinetwegen perſuadirte ich den Profeſſor, Dir 
Kiſſingen ſtatt Frankenhauſen zu geſtatten!“ 

„Ah, nicht übel! Alſo Deine Johanna iſt hier?“ 
errieth der ſcharfſinnige Papa. 

„Sprich nicht von meiner Johanna,“ bat Bruno, 
„ich kenne noch nicht einmal ihren Familiennamen!“ 

„He!“ 

„Aber Du kennſt ihn?“ 

„Gott bewahre!“ 

„Ich beſchwöre Dich: woher weißt Du, daß fie Jo— 
hanna heißt?“ 

„Davon ſpäter!“ wich der Kommerzienrath aus. „Zuerſt 
beichte Du, Spitzbube!“ 

Indem hielt der Wagen an der ruinengeſchmückten An⸗ 
höhe, die ſammt der kleinen, unterhalb der Trümmer be⸗ 
legenen Kaffeewirthſchaft die Benennung „Bodenlaube“ führt. 
Der Roſſelenker fragte vom Bock ſeine Fahrgäſte, ob ſie 
zu Fuß hinaufwandern wollten, wie es die meiſten Fremden 
thäten, und ob er ihre Rückkehr erwarten ſolle. Sie be— 
jahten und ſtiegen aus. Arm in Arm gingen ſie bergan, 
ſie ließen Ausſicht Ausſicht ſein, die Vorgänge im Warte⸗ 
zimmer des Berliner Arztes nahmen den Berichterſtatter 
wie den Hörer gänzlich in Anſpruch. Bruno ſchilderte 
Johanna's kindliche Angſt und Liebe, die den Grund feiner 
Sympathie gelegt, er verſchwieg auch nicht, daß ihr Vater 
auf ähnliche Weiſe wie der Kommerzienrath die Gejund- 
heit eingebüßt, wodurch in dieſem entſchiedenes Mitgefühl 
für den Leidensgenoſſen erwachte. Nachdem Alles enthüllt 
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war, was der Referendarius in der Bruſt getragen, er⸗ 
klärte auch der Vater das ſcheinbare Wunder feines Wiſ⸗ 
ſens, und Bruno lachte über ſich ſelbſt. Er fände es na⸗ 
türlich, ſagte er, wenn der Papa ihn verſpottete, ja, wenn 
er ihm zürnte. Der humane Mann that jedoch weder 
Eins noch das Andere, vielmehr verſetzte er mild: „Unſer 
Geiſt, mein Sohn, muß in wichtigen Dingen oft lange 
erwägen und überlegen, um den rechten Entſchluß zu faſſen; 
das Herz hingegen wird durch ſeinen Inſtinkt im Augen⸗ 
blick zu Entſcheidungen getrieben. Mag Dein Inſtinkt 
glücklich geweſen ſein! Du wirſt mir das Mädchen zeigen, 
ich will mit ihrem Vater Bekanntſchaft anknüpfen, und das 
Uebrige — Du verſtehſt mich!“ Er drückte Bruno's Arm, 
der Druck ward warm erwiedert. 

So gelangten die beiden Braunhofer unverſehens an 
das Kaffeehaus, nicht rechts, nicht links blickend, als der 
ältere ſich auf einmal bei ſeinem Titel angerufen hörte. 
„Richtig ein Berliner!“ murmelte er mißmuthig. 

Um ſo erfreuter war der Landsmann und lud die An⸗ 
kömmlinge ſofort an ſeinen Tiſch ein. Der Kommerzien⸗ 
rath konnte nicht abſchlagen, denn es war der vereidigte 
Börſenmakler Tietz, der vor ihm ſtand, ein Mann, mit 
dem er daheim öfter geſchäftlichen Verkehr pflog. Wie zu 
Haufe, erwies ſich Tietz auch in der Fremde überaus ge⸗ 
fällig und dienſtwillig: „Sie nehmen doch Kaffee, meine 
Herren? Kellnerin, noch zweimal Kaffee hieher!“ Nach 
dem lauten Kommando dämpfte er indeß ſein Organ raſch, 
ſo daß es faſt geheimnißvoll flüſternd klang: „Hören Sie, 
beſter Kommerzienrath, ich muß Ihnen aber gleich etwas 
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ſagen, was Ihnen wahrſcheinlich nicht angenehm ſein 
wird!“ 

„Was denn?“ 

„Sie ſind heute angekommen?“ 

„Jal“ 

„Ich geſtern, und zwar fuhr ich mit Jemand, der 
Ihnen nicht grün iſt. Wenn ich Sie vorbereite, können 
Sie ihm leicht aus dem Wege gehen, da er Sie nicht per⸗ 
ſönlich kennt.“ 

„Von wem reden Sie, lieber Tietz?“ 

„Von einem ſchleſiſchen Holzhändler —“ 

„Nathuſius?“ ergänzte Braunhofer ſchnell im Frage⸗ 
ton und fuhr, da der Makler bejahend nickte, fort: „Wie 
kamen Sie auf mich zu ſprechen?“ 

„Ich nicht, denn der Mann war mir ganz fremd. Aber 
wie die Kleinſtädter ſind: wir ſaßen uns kaum fünf Mi⸗ 
nuten im Coupé gegenüber, da fing er an, ſeine ganze 
Lebensgeſchichte auszukramen und fragte, ob Sie mir be⸗ 
kannt wären. Nun ging's los! Und als ich nur ein 
Wort zu Ihren Gunſten fallen ließ, gerieth er dermaßen 
in Rage, daß ich für's Beſte hielt, zu ſchweigen.“ 

„Daran thaten Sie klug,“ meinte der Kommerzienrath. 
„Ich mache mir auch nichts mehr mit ihm zu ſchaffen und 
danke Ihnen, daß Sie mich von ſeiner Anweſenheit in 
Kenntniß ſetzen. Gewiß werde ich mich hüten, ihm zu 
begegnen.“ 

„Was haben Sie denn eigentlich mit ihm gehabt?“ 
forſchte Tietz. 

„Hat er's Ihnen nicht erzählt?“ 
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„Seine Tochter ließ ihn nicht dazu kommen.“ 

„Seine Tochter?“ rief Bruno, der ſich bis dahin paſſiv 
verhalten, von einer Ahnung befallen. „Wie ſieht der 
Mann aus? dick?“ 

„Mächtige Figur!“ ſagte Tietz und beſchrieb mit der 
Hand eine Kurve in der Luft. 

Bruno ergriff des Kommerzienraths Arm: „Papa!“ 
Mehr brauchte er nicht zu ſagen. Die Kombination lag 
zu nahe, daß der ſchleſiſche Holzhändler Nathuſius der 
Vater Johanna's war. 

Indem duckte Tietz den Kopf: „Blitz, da biegt er um 
die Ecke!“ 

„Sieh nicht hin, Papa!“ flüſterte Bruno geſchwind, 
da der Kommerzienrath eine unwillkürliche Bewegung machte. 
Ihm ſelbſt aber geſchah, wie er vor Kurzem daheim in einer 
müßigen Stunde von einem Romanhelden geleſen: „Das 
Blut drängte ſich ihm gegen die Hirnſchale, in den Ohren 
ſauste es und vor ſeinen Augen blitzten tauſend Funken.“ 

Da dröhnte es von der Hauswand her über den Platz: 
„Hieher, Johanna, wo wir Ausſicht haben! Puh, die 
Hitze! Da iſt ein Tiſch frei!“ Um den Punkt, den er 
bezeichnete, zu erreichen, mußte Nathuſius hart am Sitz 
des Kommerzienraths vorbei. 

Tietz gab ſich den Anſchein, ſeinen Reiſegefährten nicht 
wieder zu erkennen, dieſer dagegen faßte ihn in's Auge und 
bot mit barſcher Kürze guten Tag. Dabei ſtreifte ſein 
Blick die beiden anderen Herren und blieb auf Bruno 
haften: „Iſt denn das nicht der junge Herr, den wir bei 
dem Profeſſor in Berlin getroffen?“ 
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„Ja, wirklich!“ beſtätigte Johanna, ſich leicht ver⸗ 
neigend. 

Bruno ſah ſich genöthigt, den Gruß zu erwiedern, aber 
er war keines Wortes mächtig. Der Vater des Mädchens 
ließ ihn auch nicht dazu kommen: „Schau, ſchau, davon 
ſagten Sie beim Doktor nichts, daß Sie auch nach Kiſ⸗ 
ſingen wollten.“ 

Mit Anſtrengung brachte Bruno heraus: „Mein Papa 
entſchloß ſich erſt ſpäter dazu.“ 

Dem Börſenmakler ward es bei der Annäherung nicht 
geheuer. Er ſtand auf: „Ich empfehle mich, meine Her⸗ 
ren, ich muß in die Stadt zurück!“ Der Kommerzienrath 
drückte ihm ſchweigend die Hand zum Lebewohl, und Tietz 
entfernte ſich haſtig, ohne ſich umzuſehen. 

„Ei,“ ſagte Nathuſius, „da wird ja hier Platz an 
Ihrem Tiſch! Der junge Herr war ſchon in Berlin fo 
freundlich gegen uns; wenn Sie nichts dagegen haben, ſetze 
ich mich mit meiner Tochter zu Ihnen.“ 

„Väterchen,“ hielt Johanna ihn zurück, die den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Bruno's heutigem und neulichem Betragen 
wohl gewahrte, „die Herren wünſchen vielleicht ungeſtört 
zu ſein.“ 

„Dann ſagen Sie's!“ begehrte die mächtige Figur. 
„Mich aufzudrängen iſt nicht meine Sache!“ 

„Sie ſtören nicht, mein Fräulein,“ begann der Kom⸗ 
merzienrath mit vornehmer Handbewegung. „Wenn es 
Ihrem Herrn Vater gefällig iſt, ich bitte!“ 

„So komm, Johanna!“ forderte Nathuſius ſeine Toch⸗ 
ter auf, den von Tietz verlaſſenen Seſſel einzunehmen. 
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Doch das Mädchen entgegnete: „Ich beſtelle uns Kaffee!“ 
und eilte hinweg. 

Während der ſtarke Mann für ſich einen andern Stuhl 
herbeiholte, ſagte Bruno nur wieder das eine Wort: 
„Papa!“ ; 

„Sei ganz ruhig und laß mich machen!“ hörte er ſich 
leiſe ermahnt. 

Nathuſius ſtellte ſeinen Stuhl ſo, daß er im rechten 
Winkel gegen Bruno zu ſitzen kam: „Alſo das iſt Ihr Herr 
Vater?“ Und zum Kommerzienrath fuhr er fort: „Was 
für ein Geſchäft haben Sie, wenn ich fragen darf?“ 

„Wer ſagt Ihnen, daß ich Geſchäftsmann bin?“ 

„Der junge Herr hat meiner Tochter erzählt, Sie wären 
gerade wie ich durch Aerger im Geſchäft heruntergekom⸗ 
men.“ 

„Wie viel Leute,“ fragte der Kommerzienrath die Luft, 
„mögen ſich noch in Kiſſingen befinden aus gleicher Ver⸗ 
anlaſſung? Als wir von Berlin wegfuhren, ſtieg der Kom⸗ 
merzienrath Braunhofer in den Waggon —“ 

„Der hier?“ rief Nathuſius, feine breite Rechte auf 
den Tiſch werfend, daß derſelbe unfehlbar umgeſtürzt wäre, 
wenn ſeine Füße nicht im Erdreich feſtgerammt geſtanden 
hätten. 

Braunhofer ſah den Ueberraſchten ruhig an: „Sie 
kennen ihn?“ 

„Nein, aber es freut mich ungeheuer, daß er hier iſt!“ 

„Sie werden ihn äußerſt verſtimmt finden. Er hat in 
letzter Zeit ſchwere, unverdiente Beleidigungen erfahren.“ 

„Unverdiente? Von wem?“ 
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„Von einem Manne, der nie in perſönliche Berührung 
mit ihm gekommen. Er hat ſich ſchriftlich Grobheiten ſagen 
laſſen müſſen von einem ſchleſiſchen Holzhändler —“ 

Indem kehrte Johanna zurück und brachte die Kellnerin 
mit, die Kaffeegeſchirr trug. „Johanna,“ rief ihr der Vater 
entgegen, „denke Dir, wer hier iſt: der Kommerzienrath 
Braunhofer!“ 

Das Mädchen erſchrak ſichtlich: „Wie?“ 

„Der Herr erzählt mir ſoeben — na, ſprechen Sie erſt 
einmal weiter! Ich möchte doch hören, wie er die Ge⸗ 
ſchichte darſtellt. Ich kenne ſie nämlich von Grund aus. 
Nachher werde ich mein Theil dazugeben; denn iſt der 
Kommerzienrath, wie es ſcheint, Ihr Freund, fo iſt Na- 
thuſius der meinige!“ Er blinzelte dabei ſeiner Tochter 
zu, die ſich in großer Spannung ſeitwärts vom Kommer⸗ 
zienrath niederließ, der, ohne eine Miene zu verziehen, 
wieder das Wort nahm: 

„Richtig, Nathuſius iſt der Name! Dann aber ver⸗ 
ſtand ich Sie vorhin falſch. Ihre Freude, den Beleidigten 
hier zu wiſſen, war Schadenfreude.“ 

„Lieber Herr,“ geſtikul'rte der Korpulente, „von Belei⸗ 
digungen iſt keine Rede, Nathuſius hat dem Kommerzien⸗ 
rath nur nach Gebühr die Wahrheit gegeigt.“ 

„Dann wiſſen Sie die Sache beſſer, als ich; denn ich 
kann Ihnen nur ſagen: Braunhofer war wie aus den 
Wolken gefallen, daß ihn Jemand wie einen Schwindler 
betrachtet und hingeſtellt.“ 

„Lieber Herr, zu der Auffaſſung iſt Nathuſius berechtigt.“ 

„Wodurch?“ 
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„Meier und Compagnie ſtanden feit zwölf Jahren mit | 
ihm in Verbindung und Alles ging glatt, bis eine ſchöne : 
Nacht — denn über Nacht kam's — der Banferott bei 
Meier ausbrach. Um fein Guthaben zu reiten, wollte 
Nathuſius das Geſchäft kaufen, ſchrieb ſofort an einen | 
Rechtsanwalt, bot einen anſtändigen Preis und dachte ſchon, 
er hätte es. Da bekommt er die Antwort, der Kommer⸗ 
zienrath Braunhofer ſtehe bereits in Unterhandlung wegen 
des Ankaufs. Nathuſius fragt brieflich bei dem Herrn an, 
wie viel er geben will. Darauf fragt Braunhofer an, 1 
wie viel Nathuſius geben will. In feiner dummen | 
Ehrlichkeit nennt Nathuſius die Summe. Der Kommerzien⸗ 
rath ſchreibt ihm wieder, er habe mit einer Mehrzahlung 
von dreitauſend Thalern den Kauf perfekt gemacht.“ | 

„Nun? So verlor doch Ihr Freund von feinem Gut⸗ 
haben keinen Pfennig?“ bemerkte der Kommerzienrath. 

„Davon freilich nicht,“ räumte der Andere ein, „aber | 
das Geſchäft ſetber verlor er; die dreitauſend Thaler mehr 
hätte er auch gezahlt, ja fünftauſend; denn er ging mit 
dem Plan um, ſeiner Tochter wegen ganz in die Reſidenz 
zu überſiedeln.“ 

„Entſchuldigen Sie,“ bat der Kommerzienrath, „mußte 
Braunhofer nicht annehmen, die Summe, die Herr Na⸗ 
thuſius angegeben, ſei ſein höchſtes Gebot, das er nicht 
überſchreiten werde? Und hat der Mann in dem betreffen 
den Schreiben das Geringſte von ſeinem Ueberſiedlungs⸗ 
projekt erwähnt?“ 

„Ach, Sie meinen wohl gar, der Herr Kommerzienrath 
würde dann ſo gefällig geweſen ſein, zurückzutreten?“ 
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„Vielleicht!“ 

„Unſinn! Nehmen Sie's nicht übel!“ 

„Aber Väterchen,“ miſchte ſich hier Johanna ein, wäh⸗ 
rend Bruno ſtarr vor ſich hin in das reizende Thal blickte, 
„wenn der Herr das ſagt, der den Kommerzienrath 
kennt —“ 

Der Vater ließ ſie nicht ausſprechen: „Sein Glaube 
macht dem Herrn alle Ehre, er würde ſo anſtändig ge⸗ 
handelt haben, aber der Bewußte ging blos darauf aus, 
ſich das Meier'ſche Geſchäft in die Hand zu ſpielen, und 
deswegen hatte Nathuſius das Recht, ihm den Text zu 
leſen!“ 

„Braunhofer beſitzt das Geſchäft nicht mehr,“ warf der 
Bewußte leicht hin. ö 

„Da haben wir's ja!“ rief Nathuſius. „Das dacht' 
ich mir gleich, behalten würde er's nicht; denn was ver⸗ 
ſteht er von Holz und Kohlen? Er wollte blos ſeinen 
Profit aus dem Wiederverkauf ziehen.“ 

Der Kommerzienrath lehnte ſich auf ſeinen Sitz zurück, 
die Arme verſchränkend: „Wenn er nun keinen gezogen 
hätte?“ 

„Um ſo beſſer!“ 

„Sie mißverſtehen. Es kam ihm nicht darauf an. 
Mehr kann ich Ihnen indeſſen nicht mittheilen.“ 

Hier verwandelte ſich Bruno aus der Bildſäule, die 
er ſo lange vorgeſtellt, in ein lebendiges Weſen zurück: 
„Warum nicht, Papa? Warum ſoll der Herr nicht hören, 
daß der Kommerzienrath den Meier'ſchen Kindern das 
Geſchäft gerettet? Sie werden wiſſen, daß der Vater der 
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Armen nebſt ſeinem Aſſocié landflüchtig geworden, um der 
Strafe zu entgehen, die auf fahrläſſigem Bankerott ſteht.“ 
„Vater!“ rief Johanna, in deren Wangen helle Gluth ſtieg. 
Das runde Geſicht des Holzhändlers bekam einen Aus⸗ 
druck, daß er ſich ſelbſt kaum erkannt haben würde, wenn 
er in einen Spiegel geblickt hätte: „Was Sie ſagen! Den 
Kindern? Das wäre ja —“ 

„Edel, will ich meinen!“ half Bruno ungeſtüm nach. 

„Furchtbar edel!“ geſtand Nathuſius zu, ſo daß der 
Kommerzienrath über die Steigerung lächelte. 

„Anders handelt er nie!“ ſchleuderte Bruno in ſeiner 
vorigen Weiſe hin. 

„Was ereiferſt Du Dich, lieber Sohn?“ mahnte der 
Papa ihn zur Ruhe. 

Der dicke Mann rieb ſich die rothe Stirn: „Gott ſteh' 
mir bei, wenn ich ihm jo unrecht gethan hätte —“ 

„Sie? Daran liegt nichts,“ entgegnete der Verkannte 
ſchnell, „aber laſſen Sie's Ihren Freund Nathuſius 
erfahren!“ 

„Meine Herren,“ hob Johanna's Vater an, „ich ſchäme 
mich jetzt beinahe — doch es muß heraus — Nathuſius 
bin ich ſelbſt!“ 

„Potz tauſend!“ heuchelte der Kommerzienrath Ueber⸗ 
raſchung. 

„Ja, ich bin's wahrhaftig! Fragen Sie meine Tochter!“ 

Das that Papa Braunhofer nun nicht, aber er lachte: 
„Wiſſen Sie, das iſt eigentlich ſehr drollig, daß ſo am 
dritten Ort zwei Männer zuſammentreffen müſſen, die ſich 
unbekannter Weiſe gegenſeitig krank geärgert!“ 
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Nathuſius ſaß niedergeſchlagen da: „Thun Sie mir den 
Gefallen und lachen nicht!“ 

„Ich kann mich der Heiterkeit nicht erwehren.“ 

„Aber mir iſt die Geſchichte keineswegs ſpaßhaft. Wie 
ſoll ich das gut machen? Jetzt verſtehe ich den Kommer- 
zienrath, warum er mir meinen letzten Brief unerbrochen 
remittirt hat. Er verachtet mich. Und ich kann ihn nun 
hier nicht einmal aufſuchen. Selbſt wenn ich Sie, lieber 
Herr, um ihre Vermittelung angehen wollte, er würde mich 
nicht annehmen, und es wäre ihm nicht zu verdenken.“ 

„Alſo das ſehen Sie doch ein?“ 

Nathuſius antwortete auf die Zwiſchenfrage Braun⸗ 
hofer's nicht, ſondern fuhr fort: „Doch ich habe eine Idee! 
Wo wohnt denn der Kommerzienrath?“ 

„Wo mein Sohn und ich wohnen, noch im Kurhauſe.“ 

„Ich danke Ihnen. Wollen Sie mir eine Freundlich⸗ 
keit erzeigen?“ 

„Was wünſchen Sie?“ 

„Sagen Sie ihm nicht, daß Sie mich geſehen! Don⸗ 
nerwetter,“ ſprang er plötzlich auf, „da fällt mir ein: der 
Herr, der hier bei Ihnen ſaß, als wir kamen —“ 

„War der Börſenmakler Tietz aus Berlin!“ orientirte, 
unſchuldig thuend, der Kommerzienrath. 

„Das iſt mir einerlei,“ erklärte Nathuſius. „Zu ihm 
habe ich mir auf der Fahrt hieher den Mund über den 
Kommerzienrath verbrannt. Darum ſtand er auch auf und 
ging. Wenn ich nur wüßte, ob Braunhofer durch ihn 
etwa ſchon Wind von meinem Hierſein hat!“ 

„Warum bekümmert Sie das?“ 
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Nathuſius ſetzte ſich wieder: „Ich hatte nämlich die 
Idee, meine Tochter zu ihm zu ſchicken.“ 

„Mich?“ rief Johanna frappirt. 

„Nun,“ ſagte der Kommerzienrath artig, „der Gedanke 
iſt nicht ſchlecht, eine ſolche Vermittlerin könnte den Ge- 
kränkten ſchon verſöhnen. Ihr Geſchlecht hat oft eine Aus⸗ 
gleichung herbeigeführt, wo Männer ſich überworfen.“ 

„Sie bekommt das fertig, ſage ich Ihnen,“ rühmte 
der Vater ſein Kind, „ſie kann mich um den Finger 
wickeln, wenn ſie will, warum nicht auch einen Fremden? 
Sie iſt gebildeter, als Sie ihr anſehen, ſie hat in Breslau 
das Lehrerinnen⸗Examen gemacht.“ 

„A la bonne heure!“ äußerte der Kommerzienrath 
ſeine Anerkennung. 

„Blos zu ihrem Vergnügen,“ fuhr ihr Biograph fort; 
„denn nöthig hätte ſie's gottlob nicht gehabt.“ 

„In der That,“ lächelte der Vorige, „man würde hinter 
fo anmuthigen Zügen kaum fo viel Gelehrſamkeit ver⸗ 
muthen.“ N 

Johanna nahm die Schmeichelei unbefangen hin: „Ich 
habe leider zu wenig gelernt für das Geld, das mein 
guter Vater an meine Ausbildung gewendet.“ 

Etwas ernſter verſetzte Papa Braunhofer: „Er wird 
die Koſten nicht bedauern. Was kann uns mehr an un⸗ 
ſeren Kindern freuen, als ihr Wiſſenstrieb? Ich entſinne 
mich noch, wie glücklich ich war, als mein Sohn in der 
Kindheit Anlage und Neigung zum Studium zeigte.“ 

„Der junge Herr hat ſtudirt?“ fragte Nathuſius. 
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„Jurisprudenz!“ gab der Kommerzienrath gravitätiſch 
zur Auskunft, als wäre keine höhere und heiligere Wiſſen⸗ 
ſchaft denkbar. „Jetzt iſt er Referendarius, im Herbſt ab⸗ 
ſolvirt er das große Staatsexamen —“ 

„Wenn er nun durchfällt, Papa?“ warf Bruno ein, 
der nach der Wendung, welche die Unterhaltung genommen, 
ſeine gute Laune wiedergewonnen. 

„Er ſcherzt!“ ſprach ſein Papa mit Ueberzeugung zu 
Nathuſius. „Nachher mag er wählen, ob er die praktiſche 
Laufbahn einſchlagen oder das Univerſitäts⸗Katheder be⸗ 
ſteigen will und Profeſſor werden.“ 

Die Augen des Holzhändlers hatten ſich vergrößert. 
„Allen Reſpekt!“ erklärte er. „Haben Sie noch mehr 
Kinder?“ 

„Nein! Ich verlor meine Frau nach kurzer Ehe.“ 

„Ich bin ebenfalls Wittwer und habe nichts auf der 
Welt, als das Mädchen. Sie führt mir die Wirthſchaft 
wie eine Alte.“ 

„Wieder eine Tugend mehr an Ihnen, mein Fräulein!“ 
gloſſirte der Kommerzienrath. 

Johanna ſchüttelte munter das Köpfchen: „Sie müſſen 
meinem Vater nicht glauben!“ 

„Nun glaube ich ihm gewiß,“ widerſprach er und 
that einen Gedankenſprung. „Aber Ihre kleine Heimath 
wird Ihnen zu eng? Sie ſehnen ſich in die Hauptſtadt?“ 

„Hätte ſich's gefügt,“ antwortete ſie, „daß der Vater 
dort ein Geſchäft gekauft, es wäre mir nicht unangenehm 
geweſen, doch wir können nicht Alle in Jeruſalem leben, 
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und ich bleibe auch ebenſo gern in den alten Verhältniſſen. 
Nichts iſt ſchrecklicher, als wenn der Menſch ſeine Wünſche 
nicht zu zügeln weiß.“ 

„Und nichts iſt liebenswürdiger, als Anſpruchsloſigkeit,“ 
erklärte Braunhofer senior, ſich erhebend. „Sie werden 
dem Kommerzienrath, ſo weit ich ihn kenne, nicht miß⸗ 
fallen, mein Fräulein!“ 

„Soll ich wirklich zu ihm?“ fragte ſie etwas zaghaft. 

„Ei,“ erwiederte er ſchnell, „mein Bruno hat mir Ihre 
große kindliche Liebe geſchildert, wie er ſie im Vorzimmer 
des Berliner Arztes wahrgenommen, und Sie können ſich 
in dieſem Fall noch bedenken?“ 

Als ſie hörte, daß der junge Mann hinter ihrem Rücken 
von ihr geſprochen, ſtreifte ihr Blick ihn flüchtig, und ſie 
mochte fühlen, wie ſie erröthete; denn ſie wendete ſich ge⸗ 
ſchwind weg mit dem lauten Entſchluß: „Ja, ich werde 
gehen, obgleich ich noch nicht weiß, wie ich's einleiten ſoll! 
Wann iſt der Herr wohl im Hotel zu treffen?“ 

„Darf ich um Ihre Wohnung bitten?? 

„Villa Monrepos jenſeit der Saale.“ 

„Mein Sohn oder ich ſelbſt werde Sie benachrichtigen, 
damit Sie keinen vergeblichen Gang thun.“ 

Die Artigkeit ſchien übertrieben von Jemand, der bei 
der Sache gar nicht perſönlich intereſſirt war. Johanna 
merkte daran, wen ſie vor ſich hatte, wußte ſich aber ſo 
gut zu beherrſchen, daß ſie ihre Entdeckung durch nichts 
verrieth. Mit dankender Verneigung gegen den Kommer⸗ 
zienrath ſagte ſie: „Das iſt ſehr viel Güte!“ 
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Er lüftete den Hut: „Nur ein Vergnügen für uns! 
Wir fahren jetzt in die Stadt zurück.“ 

„Wir folgen Ihnen sogleich!“ verhieß das Mädchen 
eifrig. 

„Auf baldiges Wiederſehen denn!“ Damit nahm Papa 
Braunhofer den Arm ſeines Sohnes und verſchwand mit 
ihm. 

„Väterchen,“ erinnerte Johanna, „Dein Kaffee ſteht noch 
unberührt!“ 

„Deiner ja auch!“ 

„Ich trinke nicht, trinke Du nur, ich werde unterdeſſen 
in die Küche gehen und bezahlen.“ Ehe der Vater Ein⸗ 
ſpruch erheben konnte, war ſie um die Ecke des Hauſes 
geſchlüpft. Mit zwei Zügen leerte er ſeine Taſſe. Dann 
blickte er in den Sand zu ſeinen Füßen, ſtrich ſich das 
Kinn und brummte leiſe, bis die Tochter ihn aus der 
Entfernung rief. 

Er geſellte ſich zu ihr: „Höre, Johanna, was waren 
das für charmante Leute!“ 

„Und wer waren ſie? Haſt Du's nicht gemerkt?“ 

Er blieb ſtehen: „Was ſagſt Du?“ 

„Komm nur,“ ſpornte ſie an, „daß wir raſch zu un⸗ 
ſerem Wagen gelangen! Warum unterließen die Herren, 
denen es doch ſonſt nicht an Formen fehlte, ſich bei'm Ab⸗ 
ſchied vorzuſtellen? Warum war der Sohn anfänglich ſo 
verſtimmt und gerieth nachher bei der Rechtfertigung des 
Kommerzienraths in beinahige zornige Wallung? Kannſt 
Du Dir aus alle dem keinen Vers machen, Väterchen?“ 
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Wie wenig er zum Verſemachen geſchaffen war, bewies 
ſein unumwundenes „Nein!“ 

„Mein Himmel, der alte Herr war der Kommerzien⸗ 
rath in Perſon!“ 

„Mädchen!“ zuckte die robuſte Geſtalt auf. 

„Er wollte Dich nicht beſchämen, lieber Vater!“ 

„Johanna, wenn Du Recht hätteſt —“ 

„Sie, Sie!“ drang Beiden eine rauhe Stimme an's 
Ohr. Ihre Augen folgten der Richtung des Schalles. Es 
war ihr Kutſcher, der ſie aufmerkſam machte, wo ſein 
Wagen ſtand. Als ſie eingeſtiegen, wiederholte der Vater: 
„Wenn Du Recht hätteſt — aber nein, es kann nicht ſein, 
Kind —“ N 

„Nicht? Warum nicht?“ 

„Wie würde denn der Kommerzienrath oder ſein Sohn 
zu mir kommen wollen?“ 

„Das lag nicht in ſeinen Worten. Einer oder der 
Andere wird uns ſchriftlich, vielleicht auch durch einen Bo⸗ 
ten die verſprochene Nachricht geben.“ 

„Da bin ich doch ſehr begierig!“ meinte Nathuſius. 
„Wie wär's,“ lächelte Johanna, „wenn ich dem zuvor⸗ 
käme? Kutſcher!“ rief ſie lauter. Der Mann auf dem 
Bock kehrte ſich um. „Sie bekommen doppeltes Trinkgeld, 
wenn Sie den Wagen dort vor uns überholen!“ 

Der Köder zog. „Hui! Hott!“ Die Peitſche hieb auf 
die beiden trägen Gäule ein, daß ſie ſchnaubend die Mähnen 
ſchüttelten, die Nüſtern aufblieſen und den „Donnergalop⸗ 
ſchlag des Hufs“ nachahmten, den Vater Bürger in einer 
ſeiner urkräftigen Balladen ſchildert. Der Staub flog wir⸗ 
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belnd unter den Rädern empor. Nach fünf Minuten ſauste 
die Kutſche an der des Kommerzienraths vorbei, deren 
Lenker ſeinen Collegen für betrunken hielt und ihm eine 
Redensart im Geiſte ſeines Standes zuwarf, die der un⸗ 
gerecht Kompromittirte nach dem Grundſatz vergalt: „Auf 
einen groben Klotz gehört ein grober Keil!“ Johanna 
aber grüßte die verwundert aufſchauenden Inſaſſen des 
ausgeſtochenen Gefährts ſo freundlich, wie ihr Vater es 
verlegen that. 5 

„Sie wollen vor uns im Städtchen ſein,“ folgerte der 
Kommerzienrath ſchmunzelnd aus der wilden Jagd, „nur 
zu!“ Er hatte inzwiſchen mit Bruno verabredet, daß dieſer 
der Villa Monrepos die Meldung bringen ſolle, der Kom⸗ 
merzienrath Braunhofer fühle ſich unwohl und hüte ſein 
Zimmer im Kurhauſe, ſein Zuſtand verhindere ihn jedoch 
nicht, Beſuch zu empfangen. Bruno ſollte hören, wie bald 
Johanna erſcheinen werde, dann aber den Papa wieder 
verlaſſen; denn der Kommerzienrath wünſchte, mit dem 
Mädchen allein zu verhandeln. „Die kannſt Du dreiſt 
heirathen!“ lautete ſeine kurzgefaßte Kritik über ſie. 

„Aber Papa!“ _ 

„Was aber? Daß mir der alte Bär Grobheiten ge⸗ 
ſchrieben, iſt vergeſſen!“ 

„Du biſt eine Seele von Mann! Aber wenn ſie mich 
nun nicht mag, liebſter Papa?“ 

Der Gefragte machte ein ſtrenges Geſicht, als verletzte 
ihn der Einwand: „Ein kluges Mädchen wird keine Ein⸗ 
fältigkeit begehen. In ihrem Krähwinkel ſoll ſie ſich einen 
Mann ſuchen wie Du biſt!“ 
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„Das iſt Deine Anſicht von mir,“ entgegnete Bruno. 

„Papperlapap,“ rief der Kommerzienrath faſt ent⸗ 
rüſtet, „wenn Du ihr nicht gefällſt, iſt ſie Deiner nicht 
werth!“ 

„Geh nur nicht übereilt zu Werke!“ bat der Sohn. 

„Als brauchteſt Du mir das anzuempfehlen!“ murrte 
der Papa. „Du kannſt vor der Promenade ausſteigen 
und gleich quer durch die Anlagen gehen.“ So geſchah es. 
Der Kommerzienrath fuhr allein am Kurhauſe-vor. Im 
Flur verkündete ihm der Portier, er werde bereits in ſeinem 
Logis erwartet. 

„Von wem?“ 

„Eine Dame iſt oben.“ 

„Dame? Was Teufel? Aus Berlin?“ Der Portier 
zuckte die Achſel. „Wer kann das ſein? Wie ungelegen!“ 
murmelte der Kommerzienrath, indem er haſtig die Treppe 
hinaufſtieg. Etwas ungeſtüm öffnete er die Thüre ſeines 
Salons, blieb aber auf der Schwelle wie angewurzelt ſtehen; 
denn der Boden des Gemachs wurde vor ſeinen Augen 
mit prachtvollen Roſen beſtreut, und Johanna war es, die 
ihre kleinen Hände rührte. 

„Mein Fräulein!“ rief er betroffen. 

Sie lachte ihn unerſchrocken an und ließ ſich in ihrer 
Thätigkeit nicht ſtören: „Der Herr Kommerzienrath iſt 
ausgefahren, die Zeit benutze ich.“ 

„Was thun Sie?“ fragte er, ohne ihr zu wehren; denn 
die Ueberraſchung hielt ihn noch gebannt. 

„Er ſoll für das, was er unverſchuldet von meinem 
Vater gelitten, auf Roſen wandeln.“ 
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Braunhofer zog die Thür hinter ſich in's Schloß und 
trat ihr näher: „Sie ſind ein liebes, herziges Kind!“ 

Johanna überhörte ihr Lob: „So, ich bin fertig, nun 
gehe ich! Wenn er kommt —“ 

Länger hielt ſich der Kommerzienrath nicht: „Er iſt 
ſchon da! Was ſagen Sie nun?“ 

Sie ſtreckte ihm die leeren Händchen hin: „Daß ich den 
großmüthigen Mann ſchon auf der Bodenlaube erkannt.“ 

„Mädchen, ich möchte ſie —“ er machte eine Bewegung, 
als wollte er ſie umarmen, that es jedoch nicht, ſondern 
bat nur: „Setzen Sie ſich einmal zu mir her!“ Er zeigte 
auf den Divan. 

Sie zauderte: „Wo iſt Ihr Herr Sohn?“ 

„Bei Ihrem Vater! Laſſen Sie die Beiden fertig 
werden, wie ſie wollen, und erinnern Sie mich jetzt über⸗ 
haupt nicht an meinen Sohn! Sie ſtimmen mich heiter, 
mein Bruno dagegen macht mir Kummer.“ 

„Er?“ fragte ſie ungläubig und ließ ſich an den Divan 
geleiten, wo der Kommerzienrath ſie neben ſich niederzog. 

„Ach ja!“ ſeufzte er. 

„Seit wann?“ forſchte fie. „Vor einer Stunde ſprachen 
Sie mit Stolz von Ihrem Herrn Sohn“ 

„Bei Ihren Kenntniſſen,“ entgegnete er, „wiſſen Sie 
vielleicht auch, wie der alte Wieland ſingt: ‚Ein Augen⸗ 
blick kann Alles umgeftalten!‘ Meinem Bruno iſt die 
Wiſſenſchaft plötzlich gleichgiltig geworden. Auf der Rück⸗ 
fahrt von der Bodenlaube geſteht er mir, daß er ſämmt⸗ 
liche Bücher zu Hauſe gelaſſen, die ihm zur Vorbereitung 
auf ſein Staatsexamen nothwendig wären.“ 
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Dieſe Mittheilung erſchreckte das Mädchen. „Mein 
Gott,“ verſetzte ſie, „wie iſt das denkbar? Wenn Jemand 
es ſchon bis zum Referendarius gebracht, müßte fein Be⸗ 
ruf ihm doch unlöslich an's Herz gewachſen ſein?“ 

„Ich weiß wohl,“ ſeufzte der Kommerzienrath, „woher 
das Unglück rührt. Ohne mein Wiſſen hat Jemand un⸗ 
heilvollen Einfluß auf ihn geübt.“ 

„Sollte Ihr Herr Sohn ſo leicht Einfluß auf ſich üben 
laſſen? Danach ſieht er gar nicht aus. Sein Weſen er⸗ 
ſcheint echt männlich.“ 

Der unglückliche Vater ſeufzte auf's Neue, indem er 
ihre Linke ergriff und ftreichelte: „Es gibt Gewalten, die 
aller Männlichkeit ſpotten. Der Dämon, der meinen Bruno 
beherrſcht, heißt Liebe!“ 

Johanna ſtutzte: „Liebe?“ 

„Ja, gutes Kind!“ 

„Wenn ich Ihre Andeutungen recht verſtehe, Herr Kom⸗ 
merzienrath, hat Ihr Herr Sohn ſeine Neigung einer Per⸗ 
fon zugewendet, die ihm feinen Beruf verleidet.“ Er 
ſchwieg. Sie nahm das für ein Zugeſtändniß und fuhr 
lebhafter fort: „Wie iſt das möglich? Dann hat ſie ja 
gar kein Herz! Mit dem Mann zugleich wird doch auch 
ſeine Lebensthätigkeit dem Weibe werth? Wie darf ſie ihn 
davon abwendig machen? Ich kenne Beiſpiele, wo Mäd⸗ 
chen gejagt: „Ach, nur leinen Arzt!“ und als Aerzte um 
fie warben, ſchlug der Widerwille gegen die Herren Dof- 
toren völlig um, die Mediein ward auf einmal eine gött⸗ 
liche Kunſt. So muß es fein in allen Fällen, der Mann 
mag treiben, was er will! Jede Art von Arbeit iſt ach— 
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tungswerth, keine ſteht an Verdienſtlichkeit hinter der an⸗ 
dern zurück, zur Geringſchätzung berechtigt nur der Müßig⸗ 
gang, ein Mann ohne Beruf iſt erbärmlich!“ Das Mäd⸗ 
chen hatte ſich mehr in Feuer geredet, als ſie ſelbſt ge⸗ 
merkt. Jetzt, da ſie innehielt, nickte ihr der Kommerzien⸗ 
rath zu: 

„Ich freue mich, ſolche Anſichten von Ihnen zu hören. 
Wahrlich, ich hätte nichts dagegen, wenn mein Sohn ſich 
heute noch verlobte mit einem Mädchen von Ihrer Art!“ 

Johanna wurde ein wenig verwirrt: „O!“ 

„Ich ſchmeichle Ihnen nicht, Kind! Eine Braut wie 
Sie würde ihn nicht vom Examen abhalten, im Gegentheil, 
er müßte ſich durch die Hoffnung auf Ihren Beſitz doppelt 
angetrieben fühlen zum Fleiß, um mit vollem Glanz aus 
der Prüfung hervorzugehen.“ Johanna's Befangenheit 
wuchs, ſie ſchlug die Augen nieder. Was ſollten ihr dieſe 
Reden? Und der alte Herr hörte noch nicht einmal auf, 
ſondern blieb im Zug: „Auch die Trennung von der Ge⸗ 
liebten in der Zeit vor dem Examen würde ihm heilſam 
ſein; denn Briefe rauben nicht ſo viel Stunden wie per⸗ 
ſönlicher Verkehr, und der Briefwechſel zwiſchen Braut⸗ 
leuten iſt etwas ſehr ſchönes, ein theurer Schatz für's ganze 
gemeinſame Leben, ich weiß das aus meiner Vergangen⸗ 
heit.“ 

Jetzt rückte Johanna, ohne emporzublicken, unruhig auf 
ihrem Sitz: „Aber Herr Kommerz —“ 

Weiter kam ſie nicht, er ergriff wieder ihre beiden 
Hände: „Und für mein Theil ſage ich mir: Sie würden 
dem alternden Mann, wie jetzt in's Zimmer, Blumen 
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in's Daſein ſtreuen. Ja, wenn Sie mein Töchterchen 
würden! Könnten Sie ſich dazu entſchließen?“ 

Da riß ſie ſich, auf die Füße ſpringend, los: „Ich — 
wenn Ihr Sohn eine Andere liebt?“ 

So wild ſie war, ſo ruhig entgegnete er: „Aber wie, 
wenn Sie ſein Idol wären?“ Sie ſtarrte ihn mit ge⸗ 
öffneten Lippen lautlos an. Er ſah ihr ernſt und forſchend 
in's Geſicht, als wollte er leſen, was in ihrer Seele vor⸗ 
ging. Dabei ſprach er weiter: „Ihr Vater hat mich in 
einem ſeiner famoſen Sendſchreiben ziemlich deutlich für 
einen Schwindler erklärt, jetzt habe ich ſeiner Meinung 
Ehre gemacht Ihnen gegenüber. Ich wüßte wahrſcheinlich 
noch kein Sterbenswörtchen von Bruno's Leidenſchaft, hätte 
ich ihn nicht heut nach Tiſche unvermerkt überraſcht, als 
er dort — Sie können die Bank hier vom Fenſter aus 
ſehen — in ſich gekehrt mit dem Stock in vollendet ſchönen 
Lettern den Namen Johanna in den Sand geſchrieben.“ 
Hier ſchoß alles Blut, das zuvor aus des Mädchens Antlitz 
gewichen, in ihre Wangen zurück. Der Erzähler beobachtete 
den phyſiologiſchen Prozeß, ließ ſich aber dadurch in ſeinem 
Bericht nicht hemmen: „Demzufolge klopfte ich bei dem 
jungen Herrn auf den Buſch, und offen, wie er ſtets ge⸗ 
weſen, machte er ſeinem väterlichen Freunde aus ſeinem 
Herzen keine Mördergrube. Ein einzig Mal im Leben 
hat er mich abſcheulich getäuſcht. Das war nach ſeiner 
Begegnung mit Ihnen im Vorzimmer des Berliner Arztes. 
Er kam ſtrahlend zu mir in's Comptoir: der Profeſſor 
habe mir Kiſſingen ſtatt eines elenden Aufenthalts in 
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Thüringen bewilligt, daß und aus welchen Gründen aber 
Freund Bruno ſelbſt den Medicus dazu veranlaßt, das er⸗ 
fuhr ich erſt durch ſeine Schrift im Sande. Und nun 
antworten Sie mir, Kind: ſoll, was der arme Junge 
N begehrt, in den Sand geſchrieben bleiben, oder —?“ > 
den Reſt ſprach er nicht aus. 1 

Johanna ſah noch immer nicht auf. Laſſen Sie mir 
Zeit!“ bat ſie ſtammelnd. 

„Ich danke Ihnen,“ verſetzte er ſchnell in gänzlich ver⸗ 
ändertem Ton. „Das iſt nichts! Wenn Sie ſich erſt be⸗ 
denken und überlegen müſſen, ob Ihr Herz für ihn ſprechen 
ſoll, ſo ſpricht es eben nicht. Sie werden die Güte haben, 
meine Eröffnungen als Geheimniß zu bewahren, und ich 
reiſe morgen mit meinem Sohne ab.“ 

Zum erſten Mal hob Johanna die Augen: „Morgen?“ 

„Ich würde ſofort aufpacken,“ warf er hin, „wenn 
zwei Nächte hinter einander ohne Bett nicht eine Strapaze 
wären, der ich nicht mehr gewachſen bin. Bruno hat über- 
dies auf der Herfahrt kein Auge zugethan.“ Jetzt war es 
der Kommerzienrath, der beim Sprechen das Mädchen nicht 
anſah. N 
Nun aber ſuchte ſie ſeinen Blick, indem ſie leiſe das 
Verlangen ſtellte: „Bleiben Sie doch!“ 

„Das wäre das Thörichtſte von der Welt,“ ließ er 
ſich kurz, faſt hart aus, „ich habe geſagt, was zu ſagen 
war. Liebe, die man von der Zeit erwartet, iſt keine 
und wird's nie. Behüte Sie Gott auf Ihren Wegen, 
mein Fräulein, ich wünſche Ihnen alles Glück und Lebe⸗ 
wohl!“ 
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Johanna folgte der klaren Aufforderung, ihn zu ver— 
laſſen, nicht: „Sie wünſchen mir kein Glück!“ 

„Doch, doch!“ 

„Wenn Sie mich gehen heißen?“ 

„Wir wollen uns nicht wiederholen, Fräulein!“ 

„Es ſpricht ja ſchon!“ lächelte ſie. 

Sein abgewandter Kopf drehte ſich: „Wie? Was 
ſpricht?“ 

Sie legte die Hand auf's Herz: „Hier — das!“ 

„Iſt es wahr?“ Er breitete die Arme weit aus, und 
ſie ſank ohne Antwort hinein, das Geſicht verſchämt an 
ſeiner Bruſt bergend. Obgleich er ſie feſt umſchlungen hielt, 
forderte er noch eine mündliche Beſiegelung ihres Geſtänd— 
niſſes: „Mädchen, iſt es wirklich wahr?“ 

„Ich weiß ſelbſt nicht, wie es kommt!“ hauchte ſie. 
Nun ſchwand ſein Zweifel. „Dann iſt's das Rechte, 
dann iſt's Liebe!“ rief er und küßte ſie einmal über's 
andere, als wäre er um dreißig Jahre verjüngt und hätte 
das Bräutigamsprivilegium für feine eigene Perſon er- 
worben. — 

Wenige Minuten ſpäter durchſchritt er, ſein Töchterchen 
am Arm, die Promenade, um ſich in die Villa Monrepos 
zu begeben. Vom Muſikpavillon aus machte die Kurkapelle 
den Ragoczytrinkern den Abendkelch ſchmackhafter. Der 
Börſenmakler Tietz ſtand mit einem auf Kohlen gewärmten 
Becher der edlen Flüſſigkeit da, ließ ſie ſchluckweis in die 
Kehle gleiten, muſterte das ſpazierende Publikum und ge⸗ 
wahrte plötzlich das Paar, welches die geraden Linien der 
Peripatetiker ſchnitt. Er traute ſeinen Augen nicht, klemmte 
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ſchnell das Pincenez auf die Naſe, es war fein Sinnentrug, 
die junge Dame blieb die Tochter des ſchleſiſchen Holz⸗ 
händlers Nathuſius und ihr Führer der Kommerzienrath 
Braunhofer. Der Börſenmann, der oſt in ſeinem Leben 
von einem Tage zum anderen Millionäre in Bettler ver⸗ 
wandelt geſehen und ſich eingebildet, keines Erſtaunens über 
den rapiden Wechſel menſchlicher Verhältniſſe mehr fähig 
zu ſein, ſetzte dennoch in dem Moment die Verwunderungs⸗ 
mütze auf und murmelte: „Das begreife, wer kann!“ 

Auch in der Villa Monrepos wurden alsbald die Augen 
gewaltig groß. Der korpulente Nathuſius hatte dort dem 
ſchlanken Referendarius Bruno auf den Kopf zugeſagt: er 
ſei der junge Braunhofer, und der Entlarvte hatte freudig 
bejaht mit der Verſicherung, ſein Papa ſei dem reuevollen 
Korreſpondenten durchaus nicht länger gram; dann aber 
war der Juriſt zu der Ermahnung übergegangen, Nathu⸗ 
fing möge ſich künftig in Acht nehmen, Dinge zu Papier 
zu bringen, die ihm Injurienklagen zuziehen könnten. Er 
wußte die Strafſätze für die verſchiedenen Grade von In⸗ 
jurien auf's Genaueſte anzugeben und war mit der Tari- 
firung noch nicht fertig, als die Thür aufging und ein. 
lebendes Bild ſehen ließ, nämlich den Kommerzienrath, wie 
er feiner Begleiterin Johanna einen Kuß applicirte. 

Bruno errieth natürlich ſofort die ganze Bedeutung der 
ſtummen Scene und rief: „Johanna! Engel!“ Doch der 
Engel nahm für's Erſte keine Notiz von ihm, ſondern um⸗ 
armte den ſtarrſtehenden dicken Mann: „Vater! Lieber, 
lieber Vater!“ und brach in Schluchzen aus. 

Nathuſius wußte nicht, wie ihm geſchah. Der Kom⸗ 
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merzienrath gab ihm eine gedrängte Erklärung, worauf 
der Schleſier ſtotternd erwiederte, er hätte eher des Hin: 
mels Einſturz erwartet, als ſolch' ein Glück für ſich und 
ſein Kind. Der Schreck, fügte er hinzu, ſei ihm dermaßen 
in die Glieder geſchlagen, daß er ſich nothwendig ſetzen 


müſſe. Er vergaß dabei, feinen gleichalterigen Gaſt eben⸗ 


“ 


falls zur Niederlaſſung aufzufordern. Aber Freude lähmt 
nicht lange. Er raffte ſich nach einigen tiefen Athemzügen, 
die wie Schnarchen klangen, neugekräftigt in die Höhe und 
ſchwur: „Straf' mich Gott, wenn ich je wieder einem 
Menſchen Unrecht thue, eh' ich vollgiltige Beweiſe habe, 
daß er ein Lump iſt! Herr Kommerzienrath — Herr 
Bruder!“ Die mächtige Figur war ſo durchſchüttert von 
Erregung, daß ihr das Waſſer in die Augen ſtieg. 
Braunhofer senior bot ihr lächelnd die Hand: „Nichts 


mehr davon! Das Vergangene iſt abgethan, freuen wir 


uns an und mit unſeren Kindern!“ 

„Mein Sohn!“ würgte Nathuſius ſeine Rührung hin⸗ 
unter und preßte den Referendarius an ſich, daß Johanna 
in Furcht gerieth: 

„Väterchen, erdrücke ihn nicht!“ 

Der Löwe gab ſeine Beute frei, holte noch einmal aus 
tiefſter Bruſt Athem und ſchlug mit der rechten Hand 
ſchallend auf die Fläche der linken: „Aber der Champagner, 
der heute fließt!“ 

„Oho!“ drohte der Kommerzienrath. „Johanna hat 
mir gejagt, daß der Herr Bruder am Morgen Ragoezy 
getrunken, da verbietet ſich jeder Exceß!“ 

„Was?“ rief Nathuſius und warf die Rechte wie zu 
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neuem Schwur in die Luft. „Ragoczy? Nicht einen 
Tropfen mehr! Nach dem verwünſchten Sprudel habe ich 
den ganzen Vormittag Kopfbrummen gehabt, als läge mir 
ein eiſerner Reifen um den Schädel.“ 

„Vorzüglich!“ verſetzte der Kommerzienrath. „Das iſt 
ein Zeichen, daß der Brunnen anſchlägt. Sie werden durch 
die Kur etwas von Ihrer Fülle verlieren!“ 

„Warum ſoll ich das? Ich habe kein Bedürfniß, ab⸗ 
zumagern. Was Gott thut, das iſt wohlgethan!“ Nathu⸗ 
ſius klopfte ſich den Bauch. „Angenehme Geſellſchaſt hat 
mir der Profeſſor in Berlin empfohlen, das war verſtän⸗ 
dig, und da für hat der Himmel jetzt über mein Verdienſt 
geſorgt, das nichtswürdige Waſſer gönne ich Anderen! Ich 
habe mich umgethan, im Ruſſiſchen Hof“ gibt's das beſte 
Eſſen und den beſten Wein. Vorwärts, Kinder, mir nach!“ 
Er ergriff den Arm des Kommerzienraths, der ſich denn 
auch nicht mehr ſträubte. Die neuen Brüder waren indeß 
chon längſt unten vor dem Hauſe, als Johanna und Bruno 
noch auf ſich warten ließen. Endlich folgten ſie den Her⸗ 
ren Vätern, ihre Geſichter glühten merkwürdig in der 


Abendſonne, und die beiden Alten lächelten, als ſie dies 
auffällige Symptom gewahrten, wie in Erinnerung der 


eigenen Jugendzeit vor ſich, hüteten ſich aber wohl, durch 
irgend eine Bemerkung das Arm in Arm hinter ihnen 
herwandelnde Paar in Verlegenheit zu ſetzen. 

Die Promenade am Brunnen war jetzt ſehr belebt, 
Nathu ius brach kraft ſeines Leibes die Bahn für fein Ge⸗ 
folge durch das Gedränge. Die Muſik ſpielte die Thüringer 
Volksweiſe: „Ach, wie wär's möglich dann, daß ich Dich 
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laſſen kann?“ Johanna und Bruno kannten Beide das 
Lied, ſie ſahen einander in's Auge und ihre Arme ſchloſſen 
ſich feſter zuſammen. 
„Wo iſt die Bank?“ fragte das Mädchen. 
N „Dort!“ zeigte Bruno. „Aber die Schrift im Sande 
iſt gewiß zertreten.“ 
Trotzdem zog Johanna ihn an die Stelle. Er ſtieß 
einen leiſen Jubelruf aus. Von den Buchſtaben war der 
errſte und der letzte erhalten geblieben. „Ich ſchrieb,“ 
flüſterte Bruno, „den lieben Namen als Frage an das 
Schickſal nieder, da ſteht die Antwort: Ja!“ 
Was ſein holdes Bräutchen auf dieſe Auslegung des 
Oralelſpruches dort im Sande erwiederte, wollen wir nicht 
— verrathen, ebenſowenig wie den übrigen Inhalt ihres an⸗ 
T gelegentlichen Plauderns, in das verſunken fie den rüſtiger 5 
ausſchreitenden Vätern nur langſam nachfolgten. Doch 
endlich war man am Ziele angelangt. j 
Im „Ruſſiſchen Hof“ forderte Vater Nathuſius „ein apar⸗ 
tes Zimmer“, und bald ſtand auf ſeinen energiſch ertheil⸗ 
| ten Befehl Alles vor ihnen auf dem Tiſche, was des 
ö „Leibes Nothdurft“, wie der wackere Holzhändler ſich aus- 
drückte, nur erforderte. Die Pfropfen knallten, er hob das 
Glas, er wollte reden, er konnte nicht, die Rührung über⸗ 
mannte ihn. Statt ſeiner hielt der Kommerzienrath eine 
Anſprache an die jungen Leute, ſtellte ihre Hochzeit in 
Ausſicht, ſobald Bruno das Staatsexamen beſtanden haben 
würde, und ſchlug vor, da ſein Herr Bruder ſo entſchiedene 
Verachtung gegen den berühmten Ragoczy geäußert, am 
nächſten Morgen eine allgemeine Vergnügungsfahrt über 
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München in's Tirol anzutreten. Dafür ward ihm fo lauter 
Beifall zu Theil, wie nur je einem beliebten Reichstags⸗ 
redner. 

Als in der Frühe des anderen Tages ein großer offener 
Wagen — deſſen Hintertheil die Nathuſius'ſchen mit den 
Braunhofer'ſchen Koffern ſo innig gepaart zeigte, wie der 
Fond die vier Inſaſſen — dem Bahnhof zuraſſelte, ſtand 
der vereidigte Börſenmakler Tietz abermals mit einem ge⸗ 
wärmten Becher voll heilſamer Fluth unter den Bäumen 
der Promenade, ſchaute an, was ſich begab, vergaß ſein 
Getränk, blickte den Abfahrenden nach, bis ſie verſchwanden, 
und ſchüttelte das ſchmerzende Haupt mit den Worten: 
„Iſt es denn die Möglichkeit?“ 

Aehnliche Betrachtungen über die Situation ſtellte der 
Brautvater an, nur anders ausgedrückt: „Lebe wohl, Kij- 
fingen! Wenn mir das Jemand geſtern um dieſe Zeit ges 
ſagt, ich hätte ihn für toll erklärt!“ 


— Kai "anime — — 


Aus dem Liebes- und Eheleben eines 
Philoſophen. 


Von 
Th. Winkler. 


(Nachdruck verboten.) 


Während im Leben vieler berühmter Männer das Kapitel 


ihrer Eheſtandsgeſchichte ſo beſchaffen iſt, daß es die Bio⸗ 
graphen am liebſten ganz übergehen möchten, bildet die 
Werbung und Heirath des Philoſophen Fichte eine der 
ſchönſten Epiſoden unter ſeinen Schickſalen. 

In Zürich war es, wo er als junger Hauslehrer mit 
ſehr geringem Einkommen Johanna Maria Rahn, eine Nichte 
Klopſtock's, kennen lernte. Sie war bereits über die erſte 
Mädchenblüthe hinaus, aber von um ſo geſetzterem Weſen 
und um ſo klarerer Weltanſchauung. Als Tochter eines 
in jeder Beziehung vortrefflichen Vaters gefielen ihr nur 
wenige Männer aus dem Kreiſe ihrer Bekanntſchaft, da ſie 


unwillkürlich Jeden mit dem geliebten Vater verglich und 


dieſe Zuſammenſtellung gewöhnlich zu Ungunſten des jungen 
Mannes ausfiel. Da kam ſie im Spätherbſt des Jahres 
1788 zum erſten Male mit Fichte zuſammen. Schon wenige 
Stunden nachher fühlten Beide, daß ſie für einander ge⸗ 
ſchaffen ſeien. Ihr ernſtes Eingehen auf das, was auch 
ihm einer ernſten Betrachtung werth ſchien, das war der 
Zauber, der ihn immer mehr an Johanna feſſelte, bis er 
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nach eigenem Geſtändniß es immer ſo einzurichten verſtand, 
„daß er alles von ihr wegdiſputirte und ihre Unterhaltung 
ſich ihm zuwandte.“ 

Der ganze Himmel einer jungen, wahren Liebe erſchloß 
ſich nun über Beiden. Sie begnügen ſich nicht mehr mit 
zeitweiligem Zuſammentreffen, ein Briefwechſel entſpinnt 
ſich und in ſeinem Verlaufe knüpft ſich der Bund Beider 
für das Leben. Allein nicht ohne reifliches Erwägen. Jo⸗ 
hanna fürchtet, ein ſo ſchlichtes Mädchen ihrer Art könne 
dem großen, nach dem Höchſten verlangenden Geiſt eines 
Fichte nicht genügen, vielleicht nehme er nur aus Mangel 
an anderem weiblichen Umgange ſo viel Intereſſe an ihr 
und werde ſie leicht vergeſſen, wenn er von ihr getrennt 
ſei. Fichte aber erwiedert ihr, daß er ſchon viele weibliche 
Weſen gekannt und ſchon mancherlei für einige unter ihnen 
empfunden habe, aber noch nie etwas Aehnliches, wie für 
ſie: für ſie, von der ganz gekannt zu ſein ihm der höchſte 
Wunſch ſei, für ſie, die er über Alles hochachte. „Ob ich 
Sie in der Entfernung vergeſſen werde?“ ſchreibt er u. A. 
„Vergißt man eine ganz neue Art von Sein und die Ver⸗ 
anlaſſung dazu? Oder werde ich auch einſt vergeſſen, auf⸗ 
richtig zu ſein? Oder, wenn ich das vergeſſen könnte, ver 
diente ich noch, daß Sie ſich bekümmerten, wie ich von 
Ihnen dächte? ...“ 

Nun aber galt es für den Bräutigam, ſo bald als 
möglich eine einträgliche Stellung zu finden, um die Ge- 
liebte heimführen zu können. In Zürich ſelbſt bot ſich 
dazu keine Ausſicht und ſo entſchloß ſich Fichte, ſeinen 
Wanderſtab weiter zu ſetzen und ſein Glück in Leipzig zu 
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verfuchen. Johanna, die Nothwendigkeit dieſes Schrittes 
erkennend, war damit einverſtanden, und ſo ſchwer es ihr 
ward, ſich von dem Geliebten zu trennen, fand fie fich doch 
mit jener beinahe philoſophiſchen Gelaſſenheit, die ihr in 
kritiſchen Fällen eigen war, in das Unvermeidliche. Vorher 
aber ſollte ſie noch einen glänzenden Beweis für das ge⸗ 
diegene männliche Selbſtgefühl ihres Verlobten erhalten. 
Wohl bekannt mit deſſen Armuth, mochte ſie den Geliebten 
nicht ſo mittellos in die Welt ziehen laſſen und bat ihn 
daher in ſchonenden Worten, eine Geldunterſtützung von 
ihr anzunehmen. Allein ſo zart dies auch Johanna vor⸗ 
brachte, Fichte war unter keinerlei Umſtänden zu bewegen, 
es anzunehmen. Ja, er fühlte ſich dadurch ſogar verletzt 
und zweifelte zuerſt, ob ſie ihn wirklich liebe; ſpäter über⸗ 
legte er ſich zwar ihre gute Geſinnung und dankte ihr 
herzlich, erklärte aber auch, daß er ſich zu ſo etwas nie 
verſtehen werde. 

Glücklich, obſchon mit leerem Beutel, erreichte er den 
Ort ſeiner Beſtimmung. Allein die Hoffnung, in Leipzig 
ein ſeinen Fähigkeiten angemeſſenes Amt zu erhalten, er⸗ 

füllte ſich nicht, ſo viel er ſich auch darum bemühte. Ein 
Anderer hätte darob wohl Laune und Selbſtvertrauen ein⸗ 
gebüßt, nicht aber Fichte. Er ſchreibt unter Anderem an 
Johanna: „Der menſchliche Wille iſt frei, nicht Glückſelig⸗ 
keit, ſondern Glückwürdigkeit iſt der Zweck unſeres Da⸗ 
ſeins ... Ich befinde mich wirklich jo wohl, daß ich vor 
Geſundheit jauchzen möchte, den ganzen Tag völlig bei 
guter Laune bin und an meinem ganzen Tage keine ver⸗ 
drießliche Minute kenne. Hiezu kommt noch eine Uebung 
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(vorher hat er gejagt, daß er ſein Wohlbefinden zum Theil 
ſeiner ernſthaften geiſtigen Thätigkeit zuſchreibt), die die 
Geſundheit des Leibes und der Seele in gleichem Maße be⸗ 
fördert. Ich ſuche nämlich völlig Herr über mich ſelbſt 
zu werden und lege mir in dieſer Abſicht jetzt etwas auf, 
was ich nicht gern thue, verſage mir jetzt etwas, was ich 
gern hätte, kündige aufkommender Leidenſchaft, ſowie ſie 
ſich blicken läßt, den Krieg an und ſo werde ich dann dieſer 
Störer unſerer Ruhe und unſerer Geſundheit immer mehr 
entledigt ...“ 

Noch lange Zeit aber ſollte vergehen, noch manche harte 
Erfahrung über ihn kommen, ehe Fichte die geliebte Braut 
um Altar führen konnte. Von Leipzig wandte er ſich nach 
Warſchau, von da nach Königsberg und endlich nach Danzig, 
wo er wieder als Hauslehrer thätig war und zwei Jahre 
aushielt. Da vernichtete ein unerwarteter Schickſalsſchlag 
den letzten finanziellen Stützpunkt, auf welchen Johanna 
ihre Zukunftspläne gebaut hatte. Ihr Vater verlor durch 
den Bankerott eines Kaufmanns ſein Vermögen, das er 
dieſem anvertraut hatte. Gewiß ein herber Schlag; allein 
Johanna fand ſich auch diesmal ſchnell gefaßt in das Un⸗ 
abwendbare. Fichte ſelbſt aber mag, obſchon er in keiner 
Weiſe für ſich auf das Vermögen des zukünftigen Schwieger⸗ 
vaters rechnete, durch die unvermuthete Wendung des Ge⸗ 
ſchickes ſich doch zu einem entſcheidenden Schritte angeſpornt 
gefühlt haben. Vier Wochen ſchloß er ſich ein und ſchrieb 
binnen dieſer Friſt eine Abhandlung unter dem Titel: 
„Verſuch einer Kritik aller Offenbarung,“ die er anonym 
erſcheinen ließ. Dieſe Schrift erregte Aufſehen und lenkte 
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die Aufmerkſamkeit Kant's auf den Verfaſſer, zumal man 
dem Königsberger Philoſophen anfangs ſelbſt die Autorſchaft 
des Werkes zuſchrieb. ; 

Mit einem Male war unſer Fichte, obwohl kaum dreißig 
Jahre alt, ein berühmter Mann, und nun erſchloß ſich 
ihm auch bald ein geeigneter Wirkungskreis. Zu Oſtern 
1794 folgte er einem Rufe als Profeſſor der Philoſophie 
an die Univerſität Jena; zuvor jedoch kehrte er nach Zürich 
zurück und führte Johanna im Herbſte 1793 als ſeine 
Gattin heim. Welcher Art das gegenſeitige Verhältniß bis 
dahin geweſen, das läßt ſich unter Anderem aus folgenden 
Worten ſchließen, die Fichte vor der Hochzeit an die Ver⸗ 
lobte ſchrieb: „Und ſo, meine Theuerſte,“ heißt es in dem 
betreffenden Briefe, „weihe ich mich Dir feierlich und danke 
Dir, daß Du mich nicht unwürdig gefunden haſt, auf dem 
Lebenspfade Dein Gefährte zu fein... Die Erde iſt kein 
Land des Glückes, das weiß ich jetzt, ſondern ein Land der 
Arbeit, wo jede Freude uns nur zu neuem Schaffen 
ſtärken ſoll. Hand in Hand wollen wir dieſes Land durch⸗ 
ſchreiten und einander ermuthigen und kräftigen, bis unſere 
Seelen — ach, möchte es doch gleichzeitig geſchehen! — ſich 
zum ewigen Born alles Friedens aufſchwingen.“ 

Fichte's Ehe war eine durchaus glückliche. Johanna 
bewährte als Gattin und ſpäter als Mutter, was ſie als 
Braut bei ihrer Charakteranlage, ihrer Herzensbildung und 
der liebevollen Hingabe an den Mann ihrer Wahl hatte 
erwarten laſſen: ſie war ihm eine treue, unverdroſſene, hoch- 
herzige Gehilfin und in mancher Beziehung eine ſegensreiche 
Ergänzung ſeines Weſens. Ein Hauptvorzug war ihr häus⸗ 
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licher Sinn, ihre Wirthſchaftlichkeit und Sparſamkeit. Wie 
nöthig dies gerade unter ihren Verhältniſſen war, erſieht 
man aus folgender Anſchauung Fichte's über den Werth 
des Geldes: „Das Geld im Ganzen erſcheint mir ein ſehr 
geringfügiges Möbel,“ ſchrieb er einmal an Johanna. „Ich 
glaube, daß man mit etwas Kopf immer ſeine Bedürfniſſe 
findet, und weiter iſt das Geld doch wirklich zu nichts nütze. 
Ich habe es daher immer verachtet; aber leider iſt be= 
ſonders hier zu Lande (in der Schweiz) ein Theil der Ach- 
tung unſerer Nebenmenſchen daran gebunden und dieſe iſt 
mir nie gleichgiltig geweſen. Vielleicht werde ich auch dieſe 
Schwachheit nach und nach los; ſie trägt eben nicht zu 
unſerer Ruhe bei ...“ Und ſpäter, in ſchwerer Kriegszeit, 
ſchreibt Fichte an ſeine Gattin: „Du Theure ſchreibſt mir 
in allen Deinen Briefen, wie Du ſparſt. Es zerſchneidet 
mir das Herz, wenn ich denken ſollte, daß Du es müßteſt. 
Ich kann es nicht.“ 

In Jena wurde der junge Profeſſor von der ſtudirenden 
Jugend auf's Ehrenvollſte empfangen. Seine Porleſungen 
fanden begeiſterten Beifall und lebhaften Zuſpruch; Männer 
wie Goethe, Schiller, Schelling, W. v. Humboldt, die Ge- 
brüder Schlegel, Novalis, Tieck ꝛc. traten mit ihm in 
freundſchaftlichen Verkehr — genug, Alles vereinigte ſich, 
ihm ſeine Stellung angenehm und werth zu machen. Allein 
Fichte ſollte nur zu bald auch hier erfahren, daß „des 
Lebens ungetheilte Freude keinem Sterblichen zu Theil“ 
wird. Seine philoſophiſchen Grundſätze brachten ihn mit 
der geiſtlichen Oberbehörde, ſeine pädagogiſchen Anſchauungen 
ſpäter auch mit der Studentenſchaft ſelbſt in Zwieſpalt. Da 


Von Th. Winkler. 191 


er aber gewohnt war, allen Anfechtungen zum Trotz bei 
dem zu beharren, was er für wahr und recht erkannte, ſo 


griffen die Mißhelligkeiten immer weiter um ſich und führ⸗ 


ten endlich zur Enthebung von ſeinem Amte, ſo daß er im 
Sommer 1795 Jena verlaſſen mußte. Zwar kehrte er nach 
einiger Zeit zurück und nahm ſeine Lehrthätigkeit wieder 
auf, allein ſeine radikale Gefinnung hatte ihm Feinde zu⸗ 
gezogen, die ihm das Leben in Jena zu verbittern und 
endlich beim Herzog von Weimar ſeine völlige Entfernung 
zu bewirken verſtanden. Bei dem ausgezeichneten Rufe, den 
unſer Philoſoph bereits damals in ganz Deutſchland und 
weit darüber hinaus genoß, mußte dieſe ſcharfe Maßregel 
natürlich ungemeines Aufſehen erregen. Noch ehe man 
aber von anderer Seite zu einem Entſchluß kommen konnte, 
wie dem gefeierten Manne Genugthuung zu geben ſei, 
ſchlug ſich Friedrich Wilhelm III. von Preußen in's Mittel 
und berief Fichte nach Berlin. 

Im Juli 1799 traf Fichte in der preußiſchen Haupt⸗ 
ſtadt ein; allein ſo feſten Fuß daſelbſt zu faſſen, daß er 
ſeine Familie nachkommen laſſen konnte, das wollte ihm 
nicht ſo bald gelingen. Seine Familie, ſagen wir, denn 
Johanna hatte ihm mittlerweile (am 18. Juli 1798) in 
Jena einen Sohn geboren. Sich in ſo ſturmbewegter Zeit, 
unter ſo ſchwankenden Verhältniſſen von Weib und Kind 
trennen zu müſſen, erſchwerte ihm ſein Loos noch mehr; 
allein auch hier zeigte es ſich, wie Johanna trotz allem 
Herzeleid ihre Aufgabe als Gattin und Mutter auch im 
Ungemach zu löſen verſtand. Fleißig flogen Briefe von 
Jena nach Berlin und umgekehrt, worin alle gemeinſamen 
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Angelegenheiten auf's Eingehendſte verhandelt wurden. Dazu 
gehörte die Erziehung des Knaben als einer der weſent⸗ 
lichſten Punkte. Es iſt bezeichnend für die Gewiſſenhaftig⸗ 
keit der Mutter, welche Beſorgniſſe ſie ſchon im zweiten 
Lebensjahre des Kindes gegen den Gatten äußerte. Sie 
glaubt einen ſtarken Eigenwillen an dem Kleinen zu be⸗ 
merken und theilt dies dem Vater mit, der darob in große 
Unruhe geräth. Er ſchreibt deshalb an Johanna: 

„Es gibt für mich kein größeres Unglück auf der Erde, 
als wenn das Kind mißrathen ſollte. Ich beſchwöre Dich 
bei Deinen Mutterpflichten, bei der Liebe zu mir, bei Allem, 
was Dir heilig ſein kann, laß doch dieſes Kind Deine erſte 
und einzige Sorge ſein und laß für ihn alles Andere 
fahren. Es fehlt Dir an Feſtigkeit und Kälte; da— 
durch machſt Du allein alle Fehler in der Erziehung des 
Kleinen. Gewöhne Dich doch nur daran, daß, wenn Du 
ihm einmal etwas abgeſchlagen haſt, es dabei unwiderruflich 
bleibt und dann ſchlechthin weder Trotz noch die rührendſten 
Bitten etwas helfen. Wird darin nur einige Male gefehlt, 
fo iſt der verzogene, eigenſinnige Knabe, beſonders bei An⸗ 
lage zur Charakterſtärke, fertig, und es koſtet dann hundert⸗ 
fache Mühe, ihn wieder zurecht zu bringen. Es iſt in ihm 
die Anlage zu einem ſehr wilden Buben, ebenſo wie zu 
einem rechtlichen, treuen, biederen Menſchen. Beſonders 
laß Dir nicht einfallen, daß er durch Vernunft und Gründe⸗ 
ſagen zu lenken ſei. Darin verſehen es die verſtändigſten 
Menſchen, und Du biſt ganz auf dieſem Wege. Jetzt iſt 
es das Erſte, daß er Gehorſam und Unterwürfigkeit unter 
eine fremde Vernunft lerne. Du wirſt zwar zuweilen durch 
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Zureden Deinen nächſten Zweck erreichen; aber nicht, 
weil er Deine Gründe einſieht und dadurch bewegt wird, 
ſondern weil Du Dich dadurch gewiſſermaßen ihm unter⸗ 
wirfſt, ihn ſelbſt zum Richter machſt .. .“ 

Endlich gegen Ende des Jahres 1799 ſah Fichte die 
Schwierigkeiten, welche ſich einer feſten Niederlaſſung in 
Berlin entgegenſtellten, ſo weit gehoben, daß er Frau und 
Kind zu ſich holen konnte. 

Vier Jahre eines ruhigen und zufriedenen Familien⸗ 
lebens waren ihnen hier beſchieden, da bot ſich für Fichte 
im Jahre 1805 eine Profeſſur an der Univerſität Erlangen, 
die er um jo lieber annahm, als damit die beſondere Er: 
laubniß verknüpft war, nur während des Sommerhalb⸗ 
jahrs in Erlangen zu leſen, im Winter aber nach Berlin 
zurückkehren zu können. Aus dieſer Zeit iſt uns ein Brief 
Johanna's aufbewahrt, den ſie an ihre Freundin Charlotte 
v. Schiller auf die Nachricht von des Dichters Tode nach 
Weimar richtete. Dieſes Schreiben gewährt einen ſo deut⸗ 
lichen Einblick in das Gemüthsleben der trefflichen Frau und 
beleuchtet zugleich das wahrhaft freundſchaftliche Verhältniß 
der beiden Familien ſo, daß wir uns nicht verſagen können, 
es hier wiederzugeben. Es lautet wie folgt: 

„Erlangen, den 30. Mai 1805. 

„Wie kann ich Sie, theuerſte Leidende, tröſten, da mein 
eigenes Herz durch den großen Verluſt, den Sie und wir 
Alle erlitten haben, zerriſſen iſt! Wie kann ich Ihnen ſo gar 
nichts ſagen, um Sie aufzurichten! Wir können nur mit 
Ihnen empfinden, was Sie leiden, was Sie verloren haben. 
Bibliothel. Jahrg. 1879. Bd. VII. 5 13 
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Möge der Anblick Ihrer unſchuldigen Kinder, die theil— 
nehmende Mutter und Schweſter, die wehmüthige Klage tief 
betrübter Freunde Ihrem leidenden Herzen wenigſtens einige 
Linderung verſchaffen; möge Gott Ihnen beiſtehen, denn 
wie wenig vermögen wir Menſchen! 

Mein lieber Mann, der den edlen Schiller innig liebte, 
iſt noch ganz wie betäubt von dieſem Schlage. Er grüßt 
Sie herzlich und bittet Sie inſtändig, das volle Vertrauen 
zu ihm zu haben, wie zu einem Bruder, wenn er in 
literariſcher Hinſicht Ihnen dienen kann, durch eine neue 
Auflage der ſämmtlichen Schriften des Verewigten, durch 
Redaktion hinterlaſſener Papiere zur Herausgabe, oder von 
welcher Art es ſein mag, um Ihnen ſeine thätige Freund⸗ 
ſchaft zu zeigen. Thun Sie unſerem Herzen die * an, 
Ihnen Etwas ſein zu können. f 

Man ſagt im Publikum, daß Goethe gefährlich erkrankt 
ſei. Wolle Gott, daß dieſes ein falſches Gerücht ſei und 
daß er uns nicht auch entriſſen werde. Wir grüßen ihn 
herzlich. Wie glücklich waren wir vor einem Jahre, Sie 
in Berlin zu ſehen! Wie freue ich mich noch jetzt, mit dem 
Seligen ganz offen geſprochen zu haben. Ich werde den 
Abſchied nie vergeſſen. 

Was machen Ihre guten, lieben Kinder? Ich ſehe ſie 
Alle oft im Geiſte und möchte ſie tröſten. Aber von Allen, 
die man liebt, iſt man oft am weiteſten entfernt. Wir 
leben hier wieder unter ganz fremden Menſchen, die alle 
freilich freundlich mit uns find und ſich zu freuen ſcheinen, 
daß der Fichte zu ihnen gekommen iſt; aber mein Herz 
verliert ganz die Kunſt, ſich wieder mit Innigkeit an andere 
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anzuſchließen; deshalb hänge ich mit verdoppelter Kraft an 
alten Freunden. 

Ich bitte Sie inſtändigſt, liebe Freundin, machen Sie, 
daß irgend ein Sterblicher mir ſchreibe, wie es Ihnen 
geht, wie der unvergeßliche Schiller geſtorben und worin 
wir Ihnen helfen können, denn was man durch's Publikum 
erfährt, kann unſerem Herzen nicht genugthun. 

Mein lieber Mann und Hermann ſind gottlob geſund; 
ich leide etwas an meinem böſen Fuße. Man wird immer 
älter und fühlt ſich ſeinem Ziele näher; dieſes Gefühl ſtärkt 
die Seele und hilft Alles mit mehr Gleichmüthigkeit er⸗ 
tragen; dann eilt das Leben ruhiger und ſtiller dahin. 

Leben Sie wohl, Beſte; ich bin in Gedanken immer bei 
Ihnen. Vergeſſen Sie Ihre Johanna Fichte nicht.“ — 

Die folgenden Jahre brachten wieder ſchwere Prüfungen 
für Johanna. Wiederum ſah ſie ſich von dem Gatten ge⸗ 
trennt, der in Königsberg Vorleſungen hielt, und das wäh- 
rend eine Krankheit ſie an's Zimmer feſſelte und das Land 
von Kriegsunruhen ſchwer zu leiden hatte. Natürlich war 
es auch jetzt ihr höchſter Troſt, dem theuren Gatten in 
Briefen ihr übervolles Herz auszuſchütten. Verſtand er es 
doch wie Niemand ſonſt, ſie zu beruhigen. „Starke Seelen,“ 
ſchreibt er ihr einmal zurück, „macht Trübſal nur ſtärker, 
an jene über das Sichtbare hinaus liegenden Ideen halte 
Dich, laß ſie nicht blos ſchöne Spekulation ſein, ſondern 
gib ihnen ein leben diges Leben in Dir. Was 
könnte ſodann Dich über die Gebühr Dir ſelbſt ent⸗ 
reißen? In zeitlichen Dingen aber bediene Dich des ge⸗ 
ſunden Verſtandes und der Beurtheilung, folge nicht dem 
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blinden Haufen, insbeſondere ergib Dich nicht unnöthiger 
Sorge ...“ 

Von Königsberg kehrte Fichte 1807 über Kopenhagen 
wieder nach Berlin zurück, und hier war es, wo er ſeine 
berühmten „Reden an die deutſche Nation“ hielt, in welchen 
er mit hinreißender Beredtſamkeit darauf hinwies, daß das 
geſunkene deutſche Volksthum nur durch eine ganz andere 
Erziehung, die das Uebel an der Wurzel faſſe, zu heben 
ſei, und daß der Geiſt der Gemeinſchaft die Glieder der 
Nation beſeelen müſſe, um fie ſich ſelbſt zum Heile erſtarken 
zu laſſen. 

Kaum vermögen wir heute, wo dieſe Ideen Jedem ge— 
läufig und bereits längſt zur Verwirklichung gediehen ſind, 
zu ſchätzen, welch ein Muth dazu gehörte, dies damals in⸗ 
mitten der Franzoſenherrſchaft öffentlich vom Katheder herab 
zu predigen, damals, wo man z. B. einen Palm erſchoß, 
der nur eine Napoleon feindliche Flugſchrift verlegt hatte. 

Fichte zeigte ſich eben als ganzer Mann und er zeigte 
dies, ſo lange er lebte. Der Verfall ſeines Vaterlandes nagte 
an ſeinem Herzen. Als daher im Jahre 1813 König Friedrich 
Wilhelm III. ſeinen Aufruf an das Volk zu Deutſchlands 
Befreiung ergehen ließ, war Fichte nicht mehr zu halten. 
Als einer der Erſten erbot er ſich, gegen den Feind mit- 
zuziehen, und da dies nicht angenommen wurde, wollte er 
dem Heere wenigſtens als Feldprediger dienen. Allein auch 
dies ſchlug man ihm ab; fo blieb ihm nichts übrig, als 
vom Katheder herab mit ſchneidigem Wort der Sache zu 
dienen und in den Stunden, die ihm der Beruf übrig ließ, 
an den militäriſchen Uebungen Theil zu nehmen, um wenig— 
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ſtens als Mitglied des Landſturms nöthigenfalls ſeinen 
Mann zu ſtellen. Zu letzterem kam es zwar nicht, aber 
die Lazarethe und Krankenhäuſer Berlins füllten ſich mit 
Verwundeten und Fieberkranken dermaßen, daß man öffent⸗ 
lich die Frauen zur Pflege auffordern mußte. 

Jetzt war für Johanna der Zeitpunkt gekommen, wo 
ſie ihrem Herzen Genüge thun und ihre Opferfreudigkeit 
zeigen konnte. Trotz ihrer keineswegs ſtarken Konſtitution, 
trotz ihrer anfänglichen Scheu vor dem Anblicke Verwun⸗ 
deter, miſchte ſie ſich unter die barmherzigen Schweſtern und 
half, wo ſie konnte, als gälte alles den Gliedern ihrer 
eigenen Familie. Und dies ſetzte ſie unverdroſſen fünf Mo⸗ 
nate lang fort. Da aber erlag ihr ſchwacher Körper den 
ungewohnten Anſtrengungen. Ein heftiges Nervenfieber 
warf ſie ſelbſt auf's Krankenlager und brachte die edle Frau 
dem Tode nahe. Obwohl ihr ſofort alle erdenkliche Pflege 
wurde, gaben die Aerzte doch wenig Hoffnung auf Geneſung. 
Fichte, der nur, wenn ihn die Pflichten ſeines Amtes ab⸗ 
riefen, auf kurze Zeit von ihrem Bette wich, fürchtete bei 
jeder Rückkehr in ſein Haus, die kheure Frau nicht mehr 
unter den Lebenden zu finden. Allein die Vorſehung wollte 
es anders. Die eingetretene Kriſis ward eine Wendung zur 
Beſſerung. Ueberglücklich ob dieſer Wahrnehmung beugte ſich 
der Gatte über die Kranke, ſie an ſein Herz zu drücken und 
— in dieſem Momente vielleicht erfaßte ihn ſelbſt der Keim 
des Fiebers. Schon am darauffolgenden Tage zeigten ſich die 
unzweideutigſten Symptome. Unfähig zu denken und zu 
ſprechen ward er zu Bett gebracht, und nun kam das Fieber 
zum vollen Ausbruch. Es ſollte nur wenige Tage an⸗ 
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dauern und mit ſeinem Tode enden. Am 27. Januar 1814 
erlag Fichte der tückiſchen Krankheit, nachdem er kurz zuvor 
noch aus ſeines Sohnes Munde die tröſtliche Kunde von 
Blücher's Rheinübergang und dem ſiegreichen Vordringen 
der Verbündeten in Frankreich vernommen hatte. 
⸗Johanna's Zuſtand duldete es nicht, daß man ihr ſo⸗ 
gleich ſagte, was geſchehen, noch daß man ſie von der Leiche 
des Verewigten Abſchied nehmen ließ. Ohne ihn noch ein⸗ 
mal geſehen zu haben, mußte ſie ſich von ihm trennen. 
Wie tief ſie dieſe grauſame Härte des Schickſals traf, das 
ſchrieb ſie ſpäter an Charlotte v. Schiller, die, ſeit Jahren 
ebenfalls Wittwe, der ihres Theuerſten beraubten edlen Frau 
eine mitfühlende, troſtſpendende Freundin war. „Ich konnte 
ihn nicht pflegen,“ heißt es in dem Briefe, „durfte ihn nicht 
ſehen und ſo wurde er mir von der Seite geriſſen. Dieſer 
- Gedanke, ihn nicht gepflegt, nicht mehr geſehen zu haben, 
iſt wirklich unbeſchreiblich troſtlos und wird mich bis zum 
Tode nicht verlaſſen ... Doch muß ich die Güte Gottes 
preiſen, die mir bei dieſem Allen wieder Kräfte ſchenkt, ſo 
daß ich mich ziemlich erhole. Auch unſer Hermann, welcher 
die kranken Eltern mit ſolcher Treue pflegte, den Verluſt 
des Vaters ſo tief fühlt, iſt geſund und fleißig und brav. 
Ich arme Mutter kann nichts für ihn thun, als feine Un⸗ 
ſchuld beſchützen und ſeinen Fleiß unterſtützen. Dazu ſchenke 
mir der gütige Gott ſeinen Beiſtand ꝛc.“ 

Mutter und Sohn ſuchten ſich nun im treueſten An⸗ 
ſchluß an einander über die Lücke, die der Tod in ihren 
Kreis geſchlagen, nach Möglichkeit zu tröſten. Ganz im 
Geiſte ſeines großen Vaters leitete ſie die Erziehung des 
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jungen Fichte, an dem ſie noch die Freude erlebte, daß er 
zum vielverſprechenden Jüngling heranwuchs, der auch 
ganz in deſſen Fußſtapfen trat und ſich ſpäter durch 
ſelbſtverleugnende Wahrheitsliebe und Charakterſtärke aus⸗ 
zeichnete. 

Johanna folgte dem heimgegangenen Gatten am 29. Ja⸗ 
nuar 1819 und wurde ihrem Wunſche gemäß zu deſſen 
Füßen auf dem alten Friedhofe vor dem Oranienburger 
Thor in Berlin zur Erde beſtattet. Ein ſchöner Obelisk 
bezeichnet die Stätte, wo das Paar vereinigt ſeine letzte 
Ruhe gefunden, deſſen harmoniſches Zuſammenleben ſo recht 
die Worte des Dichters bethätigt hatte: „Zwei Seelen und 
ein Gedanke, zwei Herzen und ein Schlag.“ 


Eine Spielhölle in Melbourne. 
Von 
Hermann Haardt. 
(Nachdruck verboten.) 

Als ich vor nun mehr als einem Vierteljahrhundert in 
Hamburg das Verdeck eines Schiffes betrat, um mich ganz dem 
Seeleben zu widmen, wollte es der Zufall, daß dieſes Schiff 
eine Reiſe nach Auſtralien, von dort nach Südamerika und 
dann wieder zurück nach Europa, alſo eine Reiſe um die 
Erde machen ſollte. Es war dies zu einer Zeit, als die 
kaliforniſchen Goldfelder bereits anfingen, erſchöpft zu 
werden; dagegen hatte man in der noch ganz jungen Ko⸗ 
lonie Viktoria unermeßliche Goldlager gefunden, nament— 
lich in den „Städten“ Ballarat und Bendigo. Alles ſtrömte 
daher nach Melbourne, welches von den neu erſchloſſe⸗ 
nen Eldorado's am wenigſten weit entfernt war. Mich, 
als jungen, ſorgloſen Burſchen, leiteten nun dieſe Betrach- 
tungen durchaus nicht, als ich beim „Waſſerſchoub“ in Ham- 
burg meinen Namen unter die Muſterrolle ſchrieb; ich 
wollte einfach Seemann werden, und ein glücklicher Zufall 
fügte es, daß der das „Südkreuz“ befehligende Kapitän ein 
alter Freund meines Vaters war, der ſich verpflichtet hatte, 
mir gegen Vergütung einer gewiſſen Summe die Navigation 
theoretiſch und praktiſch beizubringen. Wie weit dies dem 
braven Kapitän gelungen iſt, dies zu unterſuchen, gehört 
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wohl nicht in den Rahmen dieſer Erzählung; ich konnte 
aber auf dieſer im Ganzen vierzehn Monate dauernden Reiſe 
Manches erfahren, was auch wohl weitere Leſerkreiſe inter⸗ 
eſſiren dürfte, und in dieſer Vorausſetzung gedenke ich in 
Nachfolgendem eine der intereſſanteſten Epiſoden aus meinem 
Aufenthalte in Melbourne zu berichten. 

Wie in allen Minenſtädten, ſo hatte ſich auch in Mel⸗ 
bourne ein öffentliches Spielhaus etablirt, und es wird 
Niemanden wundern, wenn ich ſage, daß ſich in der Spiel- 
hölle von Melbourne der Auswurf aller fünf Welttheile 
zuſammenfand. Leute, denen es ſogar in dem doch gewiß 
noch nicht allzu viel civiliſirten Kalifornien zu zahm wurde, 
denen die damals auf dem Iſthmus von Panama hauſenden 
Räuberbanden nicht raſch genug „arbeiteten“, ſie kamen 
alle nach Auſtralien, wahrlich nicht, um mit Hacke und 
Schaufel in der Erde zu graben, ſondern vielmehr, um das 
in der Sierra Nevada oder auf dem Iſthmus erlernte 
Handwerk mit „ungeſchwächten Kräften“ fortzuſetzen, nämlich 
die wirklich arbeitenden Goldgräber von der Laſt ihres ſauer 
erworbenen Reichthums zu befreien. Dies gab nun in 
der Regel zu bedeutenden Meinungsverſchiedenheiten Veran⸗ 
laſſung, welche dann gewöhnlich entweder durch den Revolver 
oder das berüchtigte Bowiemeſſer ihre Löſung fanden. 
Allerdings ſchritt Richter Lynch zuweilen ſehr energiſch ein 
und die Einrichtung von Vigilanz⸗Comits“'s, welche ſich in 
Kalifornien ſo wirkſam erwieſen hatte, war auch mit vielem 
Erfolge nach Auſtralien verpflanzt worden; doch konnte 
Richter Lynch nicht überall ſein und die Spielhölle in 
Brook Street erfreute ſich eines maſſenhaften Zuſpruches. 


— e r — ——-—-—— — 
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Wenn meine Aufzeichnungen aus der damaligen Zeit 
korrekt ſind, ſo war es der reinſte Zufall, der die unermeß⸗ 
lichen Reichthümer der Kolonien Viktoria und New⸗South⸗ 
Wales zu Tage förderte: Am 3. April 1851 hatte Har⸗ 
graves Gold im Summer Hill Creek bei Sydney entdeckt, 
und im Auguſt deſſelben Jahres fand ein Fuhrmann, der 
ſeinen im Schlamm ſtecken gebliebenen Wagen wieder heraus 


N 
arbeiten wollte, einen Goldblock von 570 Gramm in An⸗ i 
derſon Creek bei Melbourne. 
Nach dieſer folgenſchweren Entdeckung waren bald über 
N 


400,000 Einwanderer damit beſchäftigt, den goldhaltigen 
Boden umzuwühlen und den Sand des Murrayfluſſes, des 
Murrumbidgee ꝛc. auszuwaſchen. Es gab kein anderes 
Handwerk mehr, als dasjenige eines Goldgräbers. Wollte 
jedoch Jemand ſein erlerntes Handwerk ausüben, ſo verdiente 
er fabelhafte Summen, deren bloße Erwähnung bei Vielen 
ein ungläubiges Lächeln hervorrufen wird. So z. B. ver⸗ 
diente ein Schuhmacher 75—80 Dollars in einem Nach- 
mittage; ein Schleifer bis zu 60 Dollars per Tag und ein 
Koch erhielt 200 Dollars per Woche. Eine Pickaxt oder eine 
Schaufel koſtete 20 Dollars, ein Paar Stiefeln 60 und 
ein Hemd 8 Dollars, und ſo Alles im Verhältniß. Es 
war, als wenn man eine ganz andere Luft athmete, ſo⸗ 
bald man durch das natürliche Thor, an deſſen beiden 
Seiten jetzt Sandridge und Port Philipp liegen, gefahren 
und damit in den ſehr geräumigen Hafen von Melbourne 
eingelangt war. Der erſte Gang vieler, ſelbſt ruhiger und 
vernünftiger Leute, führte in das TR am Ufer des 
Parra⸗Parrafluſſes. 
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Kapitän M., der meine Vorliebe für aufregende Scenen 
kannte, war ſo freundlich, mich zu einem Beſuche dieſer in 
ihrer Art wirklich einzigen Spielhölle einzuladen, wo Tag 
und Nacht, an Sonn⸗ und Wochentagen, die Abenteurer 
der alten und neuen Welt zuſammenſtrömten, um das Gold 
mit vollen Händen auf die Roulette zu tragen. 

Kaum war man durch einen maſſiven Thorbogen ge⸗ 
treten, ſo hörte man ein unbeſtimmtes Geräuſch. Dieſem 
nachgehend, traten wir in einen großen, mit unzähligen 
Wachskerzen erleuchteten Saal ein, deſſen übermäßige Pracht 
einen verblüffenden Eindruck machte. Große, dicke Porphyr⸗ 
ſäulen waren mit Goldverzierungen förmlich überladen. 
Vor den hohen Fenſtern waren dicke Vorhänge von ſchwe⸗ 
rem, rothem Sammet, welche oben an dick vergoldeten eiſer⸗ 
nen Stangen feſtgemacht waren. Und jetzt erſt die Menſchen! 
Man glaubte ſich in ein Pandämonium oder jedenfalls 
in die alten Zeiten des Thurmbaues zu Babel verſetzt. 
Faſt alle Sprachen der Welt ſchlugen an unſer Ohr. Da 
es mir nicht möglich war, mir einen Generalüberblick zu 
verſchaffen, ſo verſuchte ich meine Aufmerkſamkeit auf einen 
ſpeziellen Gegenſtand zu richten. n 

Kapitän M. drängte ſich durch die Menge, und da ich 
ihm dicht auf den Ferſen folgte, ſo ſtanden wir bald an 
einem großen, mit dem traditionellen grünen Tuche be⸗ 
deckten Tiſche, an welchem vielleicht 40 oder mehr Spieler 
ſaßen und ſtanden. Jeder hatte eine kleine Wage vor ſich, 
um ſeine Einſätze abzuwiegen, denn gemünztes Gold war 
ſelten, dagegen große Goldkörner und Goldſtaub ſehr häufig. 
Neben jedem Spieler lag ein ſcharf geladener Revolver und 
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ein offenes Bowiemeſſer, zwei Inſtrumente, welche ſehr 
häufig zu aktivem Dienſte berufen waren. — Neben einem 
nach der letzten Mode gekleideten Herrn balancirte ſich ein 
rieſiger Hinterwäldler, deſſen Wiege wahrſcheinlich in Ken⸗ 
tucky ſtand, denn er war mit der beliebten Spielerei der 
Kentuckier beſchäftigt, nämlich mit einem ungeheuren Bowie⸗ 
meſſer Späne aus einem dicken Stücke Holz zu ſchneiden. 

An einer anderen Seite des Tiſches befanden ſich einige 
Exemplare der wüthendſten Spieler der Welt, nämlich 
Mexikaner und Südamerikaner, welche durch den Reichthum 
der entdeckten Quarzadern veranlaßt worden waren, die er⸗ 
ſchöpften Placers von Kalifornien zu verlaſſen. 

Weiterhin ſtanden einige Offiziere der engliſchen Marine, 
welche den Umſtand, daß ihr Schiff, der „Triton“, hier 
ſtationirt iſt, dazu benützten, Leben und Treiben in dieſer 
ihrer jüngſten Kolonie zu ſtudiren. Neben dieſen erblickte 
man Eingeborene, Kaufleute in gelben Handſchuhen, Mu⸗ 
latten von jeder Schattirung, europäiſche Abenteurer, deren 
mehr oder minder broncirte Gefichtsfarbe auf einen mehr 
oder weniger langen Aufenthalt in der Kolonie ſchließen 
ließ, ferner gelbliche Söhne des himmliſchen Reiches, 
ſchmutzig⸗gelbe Malayen, welche vielleicht fanden, daß das 
Banditenthum in Auſtralien mehr eintrug, als ihr heimath⸗ 
liches Piratenhandwerk — aber vor Allem herrſchte das 
rothe Hemd des eigentlichen Goldgräbers vor, des recht⸗ 
mäßigen Herrſchers in dieſer Hölle, wo man nicht nur aß, 
trank und ſpielte, ſondern ſich auch nach allen Regeln um⸗ 
brachte, trotz Konſtabler oder Sheriff, denen man gegebenen 
Falles den Eintritt ſogar mit Gewalt verwehrte. 


Von Hermann Haardt. 


In einem anderen Theile des Saales gab eine Truppe 
Sänger und Tänzer ihre Künſte zum Beſten und durfte für 
ihre Anſtrengungen auf eine reiche Ernte rechnen, denn das 
Publikum war, wie faſt le richtigen Spieler überhaupt, 
ſehr großmüthig. 

Jetzt beſchloſſen die Sänger und Tänzer ihre Produk⸗ 
tion und ein kleines, phantaſtiſch aufgeputztes Mädchen von 
etwa zehn Jahren, welches ſich in dieſer Hölle ausnahm 
wie ein zartes Blümchen im Krater eines Vulkans, machte 
mit einer Schüſſel, wie ſie die Goldgräber zum Auswaſchen 
des goldhaltigen Sandes gebrauchen, die Runde durch den 
Saal. Die Schüſſel füllte ſich bald und das kleine Mädchen 
hatte nur noch zu dem Kentuckier zu treten. Dieſer betrachtete 
die kleine Elfefeinen Augenblick, fuhr dann mit feiner großen 
Hand in die Hoſentaſche und holte eine handvoll mattſchim⸗ 
mernder, ziemlich dicker Goldkörner hervor, welche er in die 
Schüſſel fallen ließ. Das Mädchen, über die reiche Gabe 
erfreut, dankte und kehrte zu der Truppe zurück. Der Ken⸗ 
tuckier, den der Anblick des Kindes ganz ſentimental ge⸗ 
ſtimmt, brummte in ſeinen blonden Bart: 

„Ich hätte nicht geglaubt, daß die Kinder ſo hübſch ſein 
könnten. Hm, hm, es iſt doch merkwürdig, daß mich das 
Geſicht dieſer Kleinen jo wehmüthig ſtimmt, ein altes Kro⸗ 
kodill, wie ich bin.“ 

Doch plötzlich fühlte er einen fremden Körper in ſeiner 
Nähe, drehte ſich um und erwiſchte einen ſeiner Nachbarn 
in dem Augenblicke, als dieſer eben die Hand aus der Taſche 
des Rieſen herausziehen wollte. Der Koloß hielt jedoch 
feſt und brüllte mit einer furchtbaren Stimme: 


206 Eine Spielhölle in Melbourne. 


„Warte, Taſchendieb, warte nur!“ 

Der gefangene Dieb ſuchte ſich frei zu machen und zu 
entfliehen, denn Richter Lynch ſpaßte nicht, und es wäre 
ihm die Flucht auch gelungen, aber bei dem Ausrufe des 
Rieſen hatte ſich raſch ein Kreis um die Beiden gebildet 
und zwanzig Hände ſtreckten ſich ſchon aus, um den Un⸗ 
glücklichen feſtzuhalten, doch der Kentuckier ſagte ganz ruhig: 

„Laßt nur, ihr Herren, laßt nur! Ich mache die Sache 
ſchon allein ab und werde dieſen Spitzbuben an die Mauer 
nageln wie eine häßliche Eule, damit er Anderen ſeines 
Gelichters zum abſchreckenden Beiſpiele diene.“ 

„Wer wagt zu behaupten,“ rief hier die grelle Stimme 
des Taſchendiebes, „daß Don Eſteban de Cuchillo y Mata⸗ 
moros ein Spitzbube iſt!?“ b 

„Ich behaupte es!“ 

„Ihr, Herr, nehmt das Wort zurück, oder por la 
madre de Dios, ich erwürge Euch wie ein amerikaniſches 
Ferkel!“ 

Die Spieler verließen die Spieltiſche und bildeten einen 
weiten Kreis um die Beiden, um nur ja kein Detail von 
dem in Ausſicht ſtehenden Kampfe zu verlieren. Andere 
blieben nachläſſig auf den Divans liegen und beobachteten 
als Kenner die Vorbereitungen zu dieſer Scene, deren ſie gewiß 
ſchon mehrere geſehen hatten. 3 

Die beiden Gegner bildeten einen eigenthümlichen Kon⸗ 
traſt zu einander. Der Kentuckier war ein Kerl von über 
ſechs Fuß Höhe, breit, ſtark und muskulös im Verhältniſſe, 
während ſein Gegner mit dem volltönenden Namen kaum 
die Höhe von fünf Fuß erreichte, dabei aber ſehnig und 
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kräftig genug war. Er war ein Spanier, wie man ſie in 
Mexiko häufig findet, und hatte im Monteſpiel Alles, bis 
auf ſeinen Mantel, verloren. Er öffnete ſchnell ſeine große 
Navaja (langes Einſchnappmeſſer) und riß von einem der 
Fenſter den ſchweren Sammetvorhang herab. Die ſchwere 
eiſerne Stange des Vorhanges ſchlug mit großer Gewalt 
auf den Boden, und da ſie den Spanier nur in ſeiner Ab⸗ 
ſicht gehindert hätte, zog er dieſelbe heraus und warf ſie 
auf einen Tiſch. Dann faltete er den ſchweren Stoff metho⸗ 
diſch in vier Abtheilungen, umwickelte ſeinen Arm damit 
und ſtand dann, den Angriff ſeines Gegners feſten Fußes 
erwartend. 

„Wollt Ihr,“ fragte er dann zähneknirſchend, „Eure 
Beleidigung zurücknehmen und hier öffentlich erklären daß 
ich ein ehrenhafter Caballero bin?“ 

Der Rieſe betrachtete ſeinen Gegner einen Augenblick, 
ſpuckte dann eine große Maſſe Tabaksſaft gerade vor ſich, 
ſprach mit der ſeinen Landsleuten eigenen Betonung 
das Wort: „Not much,“ fing an das Pankeedoodle zu 
pfeifen und verſuchte die Spitze ſeines Bowiemeſſers auf 
ſeinem Fingernagel. Dann begann er zu lachen und holte 
zu dem erſten Stoße aus. Das in Ausſicht geſtellte Ver⸗ 
gnügen ſollte alſo vor ſich gehen. 

„Ich kalkulire,“ ſagte ein Amerikaner zu einem Eng⸗ 
länder, „daß der Kentuckier den Hidalgo pulveriſiren wird.“ 

„Well,“ antwortete der Engländer, „ich möchte hundert 
Pfund wetten, daß der Hidalgo dem Yankee den Garaus 
macht.“ N 
„Gut, es gilt für hundert Pfund!“ 
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„Ich wette zweihundert Pfund auf den Amerikaner!“ 
rief ein Franzoſe. 

„Und ich auf den Spanier!“ rief eine andere Stimme. 

„Es gilt!“ und auch dieſe Wette wurde entrirt, wie 
noch viele andere.“ 

Don Eſteban de Cuchillo y Matamoros kümmerte ſich 
nicht um die Verſammlung, ſondern bückte ſich plötzlich und 
wollte ſeinem Gegner einen Stich in den Unterleib ver⸗ 
ſetzen; dieſer Stich wurde aber von dem Amerikaner mit 
einer Gewandtheit parirt, welche man bei einem ſolchen 
Elephanten nicht erwartet hätte. 

Im nächſten Augenblicke mußte der Hidalgo einen 
Sprung zur Seite machen, um dem fürchterlichen Meſſer⸗ 
des Yankee zu entgehen, welches ihm unfehlbar den Kopf 
vom Rumpfe getrennt hätte. 

Die beiden Gegner, welche jetzt ihre Stärke und Ge⸗ 
wandtheit kannten, ſahen ſich einen Augenblick erſtaunt an 
und wurden dann aufmerkſamer und vorſichtiger. 

Der Kampf begann von Neuem und es zeigte ſich jetzt 
ſogleich, daß der Amerikaner dem Spanier überlegen war. 
Letzterer benützte zwar mit großer Geſchicklichkeit den Sam⸗ 
metvorhang als Schild, doch ſeine Künſte halfen ihm bei 
der Rieſenkraft ſeines Gegners wenig. Die breite blaue 
Klinge verwickelte ſich bei dem nächſten Ausfall zwar eine 
Sekunde lang in dem Sammet, aber die Fauſt, welche deren 
Heft führte, war zu ſtark und trieb die Klinge durch den 
vorgehaltenen Stoffwulſt mit ſolcher Gewalt in des Spaniers 
Geſicht, daß ein Theil von deſſen Vorderzähnen zerſchmet⸗ 
tert und er ſelbſt zu Boden geworfen wurde. 
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Ein ungeheurer Tumult erfolgte, während deſſen es dem 
Verwundeten gelang, ſich mit der Geſchicklichkeit eines 
Clowns wieder zu erheben und neuerdings in Poſitur zu 
ſtellen. 

Der Yankee unternahm jetzt einen neuen Angriff, aber 
ſein Meſſer traf nur die leere Luft. Hierüber verblüfft, 
folgte er ſeinem zurückweichenden Gegner, der keine zwei 
Meter mehr von der Mauer entfernt war, wo er, der Dro⸗ 
hung des Pankee's zufolge, angenagelt werden ſollte. Und 
daß der aufgebrachte Amerikaner ſein Wort halten würde, 
daran zweifelte Niemand; dennoch miſchte ſich Keiner in die 
Sache, aus Beſorgniß, das legitime Vergnügen von zwei 
Gentlemen zu ſtören, von denen der Eine auf einem Taſchen⸗ 
diebſtahl ertappt worden war. 

Das Glück ſchien ſich jetzt entſchieden gegen den Spanier 
zu wenden, denn ſein Fuß glitt auf einer Blume aus, die 
wahrſcheinlich aus dem Haare einer Tänzerin gefallen war. 
Er fiel auf ein Knie und dieſer unfreiwillige Fußfall rettete 
noch einmal ſein Leben, denn das Meſſer ſeines Gegners, 
welcher ihn ſicher durchbohrt hätte, ſtreifte ſeinen Rücken, 
wo es eine tiefe Furche machte. Zugleich ließ der Ameri⸗ 
kaner ſeine Rieſenfauſt auf die Schulter des Spaniers fallen, 
welche er mit aller Gewalt ſo traf, daß der Arm, der den 
Sammt bisher als Schild getragen hatte, kraftlos herab⸗ 
ſank. 

Trotz dieſes neuen Unfalls verlor der Spanier noch 
nicht den Muth, er hielt ſeine Navaja feſt und ſtreckte 
fein Bein horizontal aus. Der Yankee, durch den bis⸗ 
herigen Erfolg vielleicht ſorgloſer geworden, ſtolperte einen 
Bibliothek. Jahrg. 1879. Bd. VII. 14 
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Moment über den am Boden liegenden Sammetjtoff und 
ſchwankte. Schnell wie der Blitz erhob ſich der Spanier 
und bohrte ſeine bluttriefende Navaja bis an das Heft in 
den Bauch des Kentuckiers. 

Der Pankee ließ ſein Bowiemeſſer fallen und ſtieß ein 
Gebrüll aus, wie ein auf den Tod verwundeter Graubär, 
aber er fiel noch nicht. Maſchinenmäßig ergriff er die ver⸗ 
goldete Eiſenſtange, an welcher früher der Sammetvorhang 
befeſtigt geweſen war, erhob dieſelbe mit einer letzten Kraft⸗ 
anſtrengung in die Luft und ließ ſie dann mit aller Ge⸗ 
walt auf den Kopf des Spaniers fallen, deſſe Gehirn die 
Umſtehenden beſpritzte. 

Der Sieger, der ebenfalls dem Tode nahe war, warf 
noch einen letzten Blick des Triumphes auf die Anweſenden, 
ſank dann langſam um und verſchied, wobei ſeine Einge⸗ 
weide aus ſeiner Lederkleidung hervorquollen. 

„Ich kalkulire,“ ſagte dann der Amerikaner zu dem 
Engländer, mit welchem er die hundert Pfund gewettet 
hatte, „daß wir Beide Recht hatten. Gefällt es Euch, ſo 
ſetzen wir den Betrag auf die Karten.“ 

„Recht gern,“ antwortete der Engländer, und ein Crou⸗ 
pier rief in dieſem Momente: 

„Meine Herren, das Spiel beginnt!“ 

Die Leichen wurden weggeräumt, das Blut aufgewiſcht 
und das Spiel begann von Neuem. 

„Kapitän M. klopfte mir auf die Schulter und fragte: 

„Haſt Du nun genug geſehen?“ 

„Ich denke wohl, Kapitän.“ 

* 


* 
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Als ich die Pariſer Ausſtellung von 1878 beſuchte, 
fielen mir in der engliſchen Abtheilung mehrere Obelisken 
auf. Auf dem höchſten war in engliſcher und franzöſiſcher 
Sprache geſchrieben: 

„Dieſer Obelisk ſtellt genau die Quantität Gold vor, welche 
vom 3. April 1851 bis zum 1. Januar 1878 aus der Ko⸗ 
lonie Viktoria nach Europa geſchafft wurde. Werth: 
200,000,000 Pfd. Sterl. oder 5,000, 000,000 Francs.“ 

Dann gedachte ich der oben erzählten Scene und fragte 
mich, wie viel Blut wohl an dieſer Maſſe gelben Metalls 
kleben möchte. 


Das Seemannsheim in London. 


Zur Charakteriſtik des engliſchen Matroſenlebens. 
Von 


H. Thüringer. 
Nachdruck verboten.) 


Unweit der zur engliſchen Grafſchaft Kent gehörigen 
befeſtigten Hafenſtadt Gravesend fällt die Themſe in die 
Nordſee. Gravesend paſſiren daher alle Schiffe, die von 
London aus in die Meere hinsus gehen, oder aus dieſen 
London zutrachten. Sobald ſich eines der letzten aber, viel⸗ 
leicht von langer Seereiſe heimkehrend, auf der Höhe des 
genannten Ortes zeigt, allſogleich ſieht es ſich von den man⸗ 
nigfaltigſten Dienſtanerbietungen beſtürmt. Auf Nachen und 
Booten rudern Schaaren von Männern verdächtigen Aus⸗ 


212 Das Seemannsheim in London. 


ſehens an das die Themſe herauf gehende Schiff heran, ent⸗ 
weder jene Matroſenquartiergeber ſelbſt, die der brittiſche 
Seemannsjargon als „Crimps“ (Seelenverkäufer) zu be⸗ 
zeichnen pflegt, oder Kommiſſionäre, welche von ihnen ab⸗ 
geſandt find, um ihnen Matroſen einfangen zu helfen, und 
von jedem Kopfe, den ſie ihren Logirhäuſern — lodging 
houses — zuführen, eine gewiſſe Proviſionsgebühr empfangen. 
Dieſe Lodging Houſes ſind meiſt die elendeſten Spelunken, 
die der an Wirthshäuſern üblen und übelſten Rufes reiche 
öſtliche Theil der ungeheuren Metropole aufzuweiſen hat, 
und ſehr oft noch Schlimmeres, Stätten, wo man unter 
Umſtänden vor dem entſetzlichſten Verbrechen nicht zurück⸗ 
ſcheut, wenn man damit ſeinen Intereſſen zu dienen oder 
ſeine Rachſucht und Leidenſchaft befriedigen zu können glaubt. 
In dieſem Tumult und Gewühl, die jetzt plötzlich über 
ihn hereinbrechen, weiß der arme Matroſe nicht, was er 
thun und wohin er ſich wenden ſoll, und da er im Allge⸗ 
meinen ein außerordentlich naiver und vertrauensſeliger 
Geſell iſt, unerfahren in faſt allen Dingen des Lebens auf 
dem feſten Lande, ſo geräth er leicht in alle möglichen 
Schlingen und Fährlichkeiten, zumal derjenige Seemann, 
der im Hafen von London zum erſten Male einläuft und 
die grimmen „Landhaifiſche“ noch nicht kennt, die auf ſeine 
Argloſigkeit und Leichtgläubigkeit ſpekuliren. Selbſt jener 
Andere aber, der von dieſen ſchurkiſchen „Crimps“ ſchon 
mehr als einmal gerupft worden iſt, kehrt nicht ſelten 
kaltblütig in den nämlichen Spelunken von Neuem ein, wo 
er ſo Uebles erfahren mußte, weil er in einer ſchwachen 
Stunde ſein Wort gab, an ihnen nicht vorbeizugehen. 
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Das Londoner Matroſenviertel iſt ein verhältnißmäßig 
ſehr beſchränktes. Die Wirthshäuſer und Schenken, die ſich 
mit Beherbergung und Verpflegung der Seeleute befaſſen, 
konzentriren ſich in der Vorſtadt Wapping und in den Um⸗ 
gebungen der Docks, welche beide im äußerſten Oſten Lon⸗ 
dons gelegen find, in der Nähe der berühmten und berüch⸗ 
tigten alten Veſte, des Towers. Die Beſitzer jener Gaſthäuſer 
ſind mit dem Charakter des engliſchen Matroſen auf das 
Genaueſte bekannt und verſtehen ihn bei ſeinen Schwächen 
zu faſſen. Sie wiſſen, daß „Jack“ — ſo nennt der Eng⸗ 
länder den Matroſen — ſich an Alles gern erinnert ſieht, 
was ſich auf Meer und Schifffahrt bezieht, und ſuchen dieſe 
ſeine Vorliebe auf das Ergiebigſte auszubeuten. So errichten 
ſie vor ihren Häuſern wohl einen mit Takelage verſehenen 
Maſtbaum, pflanzen, wenn ſie können, daneben eine Schiffs⸗ 
kanone auf und laſſen vor allen Dingen auf die Außen⸗ 
wände ihrer Etabliſſements, die, meiſt in engen, düſteren 
Gaſſen befindlich, ſich mehr wie Räuberhöhlen und Ver⸗ 
brecherſchlupfwinkel ausnehmen, als wie Gaſtſtätten und 
Luſtorte, die Flaggen der verſchiedenen ſeefahrenden Nationen 
aufpinſeln. Dies und allenfalls das Modell eines Schiffes 
hinter den Scheiben eines der Fenſter des Hauſes ſind Dinge, 
welche auf die Theerjacken einen unwiderſtehlichen Zauber 
ausüben. Ueber die ſonſtigen Reize, welche dieſe wider⸗ 
wärtigen Anſtalten und ihre noch häßlichere Nachbarſchaft 
zu verbergen pflegen, ſei an dieſer Stelle kein Wort ver⸗ 
loren. Wir bemerken blos, daß oft nach wenigen Tagen 
ſchon der Geldbeutel des Matroſen völlig geleert und daß 
hiermit der vom „Landhaifiſch“ erhoffte Moment gekommen 
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iſt, da er ſich des armen Seemannes ganz und gar bemäch⸗ 
tigen kann. a 

Der Matroſe, welcher Geld hat, iſt ein guter Fang, eine 
noch ganz andere Beute jedoch der Matroſe ohne Geld. 
Dieſen Letztern in ſeine Netze zu ziehen, danach geht das 
hauptſächliche Streben des „Crimps“. Zunächſt ſtreckt er 
ihm kleine Summen vor gegen anderthalb Schilling Zinſen 
von jedem geliehenen Pfund Sterling, die er natürlich gleich 
vorweg abzieht. Dann equipirt er ihn mit neuen Kleidern, 
deren Jack nach langer Seefahrt, wie man ſich leicht vorſtellen 
kann, nothwendig bedarf, und die er ihm mindeſtens fünfzig, 
zuweilen wohl hundert Prozent höher anrechnet, als ihr üb⸗ 
licher Preis beträgt. Das Schlimmſte an der Sache aber iſt, 
daß das unglückliche Opfer in der Regel dabei ſeine Freiheit 
verpfändet. Für die ſchlechten Dienſte, die der Quartier⸗ 
geber dem Matroſen leiſtet, hat ihm dieſer kontraktlich ſeinen 
künftigen Verdienſt abzutreten; der beklagenswerthe Burſche 
ißt und trinkt ſich ſomit am Tiſche ſeines Wirthes buchſtäb⸗ 
lich zum Sklaven. Nach einem kurzen Rauſche grobfinnlicher 
Freuden muß er erkennen, daß er ſeinen Leib und ſeine Seele 
verkauft hat. Mitunter verſtändigt ſich der Gaſtwirth 
auch wohl mit einem Kapitän, der ebenſo gewiſſenlos iſt, 
wie er ſelbſt, und verdingt bei ihm den Matroſen um bil 
ligen Lohn für eine lange Seereiſe. Dergeſtalt macht er 
einen doppelten Gewinn: einerſeits erhält er vom Rheder 
des Schiffes eine gewiſſe Vergütung, und andererſeits ſtreicht 
er den Lohn der Matroſen ein, deren Gläubiger er iſt. 
Einmal in die Hände eines ſolchen Wucherers und Kehle 
abſchneiders gefallen, gehört der betrogene Seemann ſich 
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nicht mehr ſelber an — unter dieſer oder jener Form, 
immer bleibt ein Stück ſeiner Menſchenwürde in den 
Schlingen zurück, die ihm gelegt werden, und er kann ſich 
noch glücklich preiſen, wenn man ſeine Argloſigkeit nicht 
ſo weit mißbraucht, daß er mit dem Strafgeſetz in Konflikt 
kommt. Denn beſitzt die Mehrzahl der engliſchen (und 
desgleichen auch der deutſchen) Matroſen auch ein ziemlich 
lebhaftes Ehrgefühl und iſt fie mit den Geboten der all⸗ 
gemeinen Moral recht wohl vertraut — von kommerziellen 
und privatkontraktlichen Verpflichtungen weiß ſie meiſtens 
blutwenig, jo daß in dieſer Beziehung die natürliche Red⸗ 
lichkeit eines Manchen unſchwer erſchüttert werden kann. 
Geſchieht es doch nur allzu oft, daß der „Crimp“ ſeine 
Opfer überredet, den Vertrag zu brechen, den ſie mit 
einem oder dem anderen Schiffe im Hafen abgeſchloſſen 
haben, und ſich dafür von einem anderen Fahrzeuge heim⸗ 
lich heuern zu laſſen, mit welchem er ſelbſt in Verbindung 
ſteht. Wenn aber in ſolchem Falle dann die Gerichte ein⸗ 
ſchreiten, ſo iſt es nicht der ſchuftige Quartiergeber, der 
zur Beſtrafung gezogen wird, ſondern der arme Jack, 
welcher den perfiden Rathſchlägen ſein Ohr geliehen hat. 
Um nun den Matroſen vor dieſen und den vielen an⸗ 
deren Gefahren zu bewahren, die ſeiner in der großen Stadt 
erwarten, traten im Jahre 1827 drei Kapitäne der brittiſchen 
Kriegsmarine, Gambier, Elliot und Juſtice zuſammen und 
legten den Grund zu einer Anſtalt, die zwar nicht im 
Stande geweſen iſt, das geſchilderte Unweſen mit der Wur⸗ 
zel auszutilgen, allein ſeinen Umfang doch verringert und 
des Guten bereits nicht wenig geſtiftet hat. Aus ihren 
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eigenen Mitteln und mit der Unterſtützung einer Anzahl 
gleichgeſinnter Freunde erwarben ſie in der Nachbarſchaft 
der Londoner Docks ein geeignetes Grundſtück und errich- 
teten darauf ein Haus, in welchem Matroſen aller Nationen 
während ihres Aufenthaltes in London eine zweckmäßige 
und billige Unterkunft finden ſollten. Kapitän Elliot aber, 
ein Menſchenfreund in der vollſten und edelſten Bedeutung 
des Wortes, gab alle Anſprüche von Geburt, Bildung und 
Stellung auf, um ſich fortan dem Unternehmen ausſchließ⸗ 
lich zu widmen. Er ſchlug ſelbſt in der Anſtalt und in⸗ 
mitten des verrufenſten Stadttheiles von London feine Woh⸗ 
nung auf und überwachte Organiſation und Gang des 
Inſtituts. Daſſelbe gedieh denn auch ſo gut, daß 1859 
ein weiteres Terrain zur Vergrößerung der Lokalitäten er⸗ 
worben werden mußte. Auch damit reichte man indeß noch 
nicht aus, und 1865 wurde vom Prinzen von Wales der 
neue ſtattliche Bau eingeweiht, der jetzt den weit und breit 
mit Dank und Achtung genannten Namen „Sailor’s 
home“ trägt, d. h. Seemannsheim. 

Die Hauptfagade des Gebäudes, deren palaſtähnliches, 
monumentales Gepräge gewaltig abſticht von den armſeligen 
Wohnſtätten des Viertels, erhebt ſich in Dock Street, dicht 
neben dem Eingange zu den großen Docks und Schiffs⸗ 
werften. Das Erdgeſchoß enthält eine auf mächtigen Pfei⸗ 
lern ruhende Halle, wo auf Wandtafeln Tag für Tag die 
Namen der Schiffe angezeigt werden, die zum Auslaufen 
bereit ſind; von allen Seiten wird dieſe Halle von langen 
Korridoren umgeben, welche zu den einzelnen Bureaux füh⸗ 
ren, die das Etabliſſement umfaßt. Von denſelben ſtehen 
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mehrere, ſo dasjenige, in welchem die Matroſen von den ver⸗ 
ſchiedenen Kapitänen geheuert und entlaſſen werden, unter der 
Kontrole der Handelskammer, des „board of trade“; andere, 
z. B. das des königlichen Flottenreſerve-Amtes — royal naval 
reserve office — wo ſich die Matroſen der Handelsflotte 
freiwillig in die Reſerven der Staatsmarine einreihen laſſen, 
fallen unter die Autorität der Admiralität, welche, ebenſo 
wie die Handelskammer, dieſe Räumlichkeiten von dem 
Seemannsheim abgemiethet hat. Auch ein eigenes Poſtamt 
iſt dem Inſtitute zugetheilt. Es bewahrt die an zu erwar⸗ 
tende Matroſen adreſſirten Briefe im Nothfalle ein volles 
Jahr und länger auf. Denn während es im Intereſſe der 
oben gedachten „Seelenverkäufer“ liegt, den Seemann thun⸗ 
lichſt zu iſoliren und von ſeiner Familie abzuwenden, ſucht 
im Gegentheile die Verwaltung des Seemannsheims „Jack's“ 
natürliche Beziehungen und Bande zu befeſtigen. Im Jahre 
1876 find mehr als zwanzigtauſend Briefe durch den Poſt⸗ 
kaſten der Anſtalt gegangen; und wie viele davon mögen 
die Freude ausgedrückt haben, die das Herz des Matroſen 
erfüllte, als er die Seinigen von der glücklichen Rückkehr 
aus fernen Meeren benachrichtigen konnte! 

Faſt jeder Matroſe kommt mit leerem Beutel an's Land. 
Seine Rechnung mit dem Kapitän des Kauffahrteiſchiffes, 
auf welchem er während einer langen Seereiſe gedient hat, 
wird immer erſt einige Tage nach der Ankunft im Hafen 
regulirt, und dieſe momentane pekuniäre Verlegenheit iſt es 
gerade, wovon die „Landhaifiſche“ Nutzen zu ziehen wiſſen. 
Sailor's home pflegt begreiflicher Weiſe eine ſolche ver⸗ 
dammenswerthe Praxis nicht; es ſchließt vielmehr jedem 
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augenblicklich geldloſen Seemanne einen Souvereign (etwas 
mehr als zwanzig Mark) vor, ſo daß er, überdies von libe⸗ 
raler Gaſtfreundſchaft umgeben, in Ruhe den Tag abwarten 
kann, da er ſeine Löhnung ausgezahlt erhält. Um den Ma⸗ 
troſen außerdem davor zu behüten, daß er ſeines ſauer eve 
worbenen Geldes beraubt wird oder es leichtſinnig vergeudet, 
fungirt das Etabliſſement zugleich als Sparkaſſe, die jeden 
Betrag, der ihr von den Matroſen eingezahlt wird, in De⸗ 
poſitum nimmt und angemeſſen verzinst, nebenbei aber auch 
die Geldſendungen der Seeleute an deren Familien vermittelt 
und ähnliche andere Beſorgungen übernimmt. Wie ſehr 
dieſe Sparkaſſe benützt wird, das thut der Umfang ihrer 
jährlichen Geſchäfte dar. Ferner befaßt ſich Sailor's home 
mit dem Unterrichte und der ſittlichen Erziehung der Ma⸗ 
troſen. In Verbindung mit der Anſtalt ſteht eine Navi⸗ 
gationsſchule, in welcher die Elemente der Geometerie und 
Aſtronomie gelehrt werden, und ein Anbau des Gebäudes 
umſchließt eine Kirche, die seamen church, in der allſonn⸗ 
täglich Gottesdienſt abgehalten wird, deſſen Beſuch von 
Seiten der Matroſen jedoch ein durchaus freiwilliger iſt, da 
das Etabliſſement ſich hütet, die Gewiſſensfreiheit ſeiner In⸗ 
ſaſſen irgendwie zu beſchränken. 

Mit dem Glockenſchlag ein Uhr Nachmittags nimmt 
das Mittagsmahl im Haufe ſeinen Anfang. In zwei ver⸗ 
ſchiedenen Sälen des erſten Stockwerkes ſind zwei Tafeln 
hergerichtet, die eine für die Schiffsoffiziere, die andere für 
die gemeinen Matroſen. Die Letzteren gehören den mannig⸗ 
faltigſten Nationen an, denn Seemannsheim iſt, wie ſchon 
bemerkt, ein kosmopolitiſches Inſtitut, in dem ſich die 
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ſchwarzen Söhne des heißen Afrika mit den blonden Ge⸗ 
ſtalten des ſkandinaviſchen Nordens u. ſ. w. einträchtig zu⸗ 
ſammenfinden. Im Durchſchnitt ſpeiſen in dieſem rieſigen 
Saale täglich mindeſtens fünfhundert Matroſen; betrug 
doch die Zahl der im Jahre 1876 von dem Etabliſſement 
beherbergten Seeleute nahezu dreizehntauſend. Seit ſeiner 
Gründung hatte das Haus bis dahin etwa zweimalhundert⸗ 
tauſend Köpfen Unterkunft gewährt, von denen mehr als ein 
Viertel gewiſſermaßen als Stammgäſte zu betrachten war, 
die, ſo oft ſie nach London kamen, nach Sailor's home 
zurückkehrten. Das Lokal iſt, wie man ſich denken kann, 
von außerordentlichen Dimenſionen und mit zwei Monu⸗ 
menten geſchmückt, dem einen zum Andenken des Stifters, 
des Kapitäns Elliot, dem anderen zu Ehren des Kapitäns 
Pierce, der dreiundzwanzig Jahre die Stelle des Sekretärs der 
Anſtalt bekleidete. Die Mahlzeit ſelbſt läßt an ſubſtantieller 
Güte und Reichhaltigkeit nichts zu wünſchen übrig und iſt 
mindeſtens ſo gut wie die Diners, die man in den mittleren 
Londoner Reſtaurants mit zwei bis zwei und einem halben 
Schilling bezahlen muß. Auch an gutem Ale und Porter 
fehlt es dabei nicht. Jeder Penſionär des Etabliſſements 
hat das Recht, einen Tiſchgaſt mitzubringen, für deſſen 
Couvert er einen Schilling extra entrichten muß. 

Außer dem Diner erhalten die Inſaſſen von Sailor's 


home auch noch Frühſtück, Nachmittagsthee und Abendbrod. 


Das Alles iſt vortrefflich, wie auch Wohnung und Bett, 
die dem Matroſen geliefert werden, durchaus anſtändig ſind. 
Der merkwürdigſte Schlaffaal des Hauſes iſt der nach dem 
Admiral Sir Henry Hope, dem langjährigen Präſidenten 


220 Das Seemannsheim in London, 


des Inſtituts, benannte. Er gleicht dem Innern eines 
Dreideckers, und die einzelnen Schlafräumlichkeiten, hundert 
und ſechs an der Zahl, ſind in der That etagenweiſe über ein⸗ 
ander liegende Schiffskabinen, in deren jeder ſich ein Bett, ein 
Stuhl und eine Bibel befindet. Leichte Gallerien, zu denen 
man auf Treppen emporſteigt, führen von einer Kajüten⸗ 
Etage zur anderen, oder, um ſeemänniſch zu ſprechen, zu 
den verſchiedenen Batterien. Der Matroſe, der in einer 
ſolchen Koje ſchläft, kann ſich daher einbilden, er ſei noch 
auf ſeinem geliebten Meere. So verabſäumt die Direktion 
des Etabliſſements nichts, um es den Seeleuten in ihrem 
Haufe behaglich, ihnen das Etabliſſement wirklich zum 
„Heim“ — home — zu machen. Neben allerhand Unter⸗ 
haltungs⸗ und Geſellſchaftsſpielen ſteht dem Matroſen auch 
eine bändereiche Bibliothek zur Verfügung, wie er täglich 
den Beſuch des Anſtaltsarztes empfängt, falls er dieſes 
wünſcht. Im Uebrigen haben die Inſaſſen des Hauſes voll⸗ 
ſtändige Freiheit, zu gehen und zu kommen, wann es ihnen 
beliebt, mit der einzigen Beſchränkung, daß das Etabliſſe⸗ 
ment Abends elf und ein halb Uhr geſchloſſen wird. Wer 
einmal länger auszubleiben wünſcht, der hat ſich vom Auf⸗ 
ſeher einen ſogenannten Paß zu verſchaffen. Bei allen 
Vortheilen und Genüſſen aber, welche Sailor's home ſeinen 
Inſaſſen darbietet, iſt die Penſion, die dieſe dafür zu er⸗ 
legen haben, eine ſehr mäßige. Die Offiziere der Kauffahrtei⸗ 
ſchiffe zahlen wöchentlich ſiebenzehn Schilling (etwas mehr 
als ſiebenzehn Mark), Matroſen und Schiffsjungen ꝛc. pro 
Woche nur vierzehn Schilling. 

Seemannsheim iſt ſozuſagen ein Compagnie-Unternehmen, 
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deſſen Theilhaber einen monatlichen Beitrag von einem 
Pfund Sterling bezahlen; wer zehn Pfund Sterling auf 
einmal entrichtet, hat damit das Anrecht auf lebensläng⸗ 
liche Mitgliedſchaft erworben. Indeß rührt der Haupttheil 
der jährlichen Einnahmen der Anſtalt, die von ſiebentauſend 
bis zu neuntauſend Pfund Sterling ſchwanken, nicht von 
dieſen Beiträgen her, ſondern von den Summen, welche die 
Matroſen ſelbſt für Wohnung und Koſt erlegen, und laſtete 
nicht noch eine anſehnliche Hypothekenſchuld auf dem Eta⸗ 
bliſſement, ſo wäre dies im Stande, ſich durchaus ſelbſt und 
allein zu erhalten. Nach ſeinem Muſter haben ſich übrigens 
nicht nur in den meiſten größeren Seehafenplätzen Englands 
und Schottlands, ſondern auch auf dem europäiſchen Kon⸗ 
tinente, insbeſondere an den deutſchen Küſten, ähnliche 
Etabliſſements gebildet, von denen mehrere eines verdienten 
Rufes genießen. Trotz alledem aber wird ſich leider nicht 
in Abrede ſtellen laſſen, daß die Erfolge dieſer Inſtitute 
immerhin einigermaßen hinter den Erwartungen zurück⸗ 
blieben, die man an ſie knüpfte. Noch iſt die Herrſchaft 
namentlich des Londoner „Seelenverkäufers“ nicht vernichtet, 
noch gibt es der Matroſen aller Orten nicht wenige, die ſich 
lieber in das Unglück ſtürzen, als ſich und ihren Neigungen 
und Leidenſchaften das geringe Maß von Zwang auferlegen, 
der mit dergleichen Etabliſſements nothwendig verbunden iſt. 
„Der Kormoran liebt den Käfig nicht,“ gab uns ein alter 
engliſcher Matroſe zur Antwort, als wir ihn frugen, wes⸗ 
halb er ſich lieber von den „Crimps“ ausplündern laſſe, als 
daß er ſich in Sailor's home einthue, und ſeiner Anſicht 
ſind leider noch viele brittiſche und nicht brittiſche Seeleute, 
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die, wenn ſie am Lande verweilen, meiſt die Freiheit mit 
der Zügelloſigkeit verwechſeln und von jenen Spelunken, 
deren wir oben erwähnten, unwiderſtehlich angezogen wer⸗ 
den. Doch, ſo hoffen wir, wird die Zeit kommen, da auch 
dem naiven Matroſen die Einſicht für das Beſſere aufs 
geht und ſeine alten ſchlechten Gewohnheiten über den 
Haufen wirft. 5 

Zum Schluſſe unſerer Schilderungen ſei noch angeführt, 
daß dieſelbe philanthropiſche Geſellſchaft, die Sailor's home 
unterhält und leitet, neben dieſem letzteren noch ein zweites 
wohlthätiges Inſtitut für den Seemann in's Leben gerufen 
hat, Sailor's Asylum — Seemanns-Aſyl — in 
welchem kranke und verarmte Matroſen jeder Nationalität 
Aufnahme und Unterſtützung finden. Im Jahre 1827 ge⸗ 
gründet, hat dieſe Anſtalt ſeitdem gegen fünfzigtauſend 
kranken und von allem Nöthigen entblößten Matroſen einen 
zeitweiligen Ruhehafen gewährt. 


Achmed Paſcha. 


Ein Abenteurer des 18. Jahrhunderts. 
Von 


H. Scheube. 


(Nachdruck verboten.) 

Auf dem mohammedaniſchen Friedhof von Pera, einer 
der Vorſtädte Konſtantinopels, ſieht man ein jetzt freilich 
nahezu verfallenes, urſprünglich aber jedenfalls ſehr ſtatt⸗ 
lich geweſenes Denkmal, welches in türkiſcher Sprache die 
nachfolgende Inſchrift trägt: 

„Hier ruht Bonneval Achmed Paſcha, den die ganze 
Welt kannte. Er verließ ſein Vaterland und Erbtheil, um 
den Glauben der Moslemin anzunehmen. Bei den Seinigen 
erwarb er ſich in der Welt Ehre, durch ſeinen Uebergang 
zu den Rechtgläubigen aber gewann er Ruhm in der Ewig⸗ 


keit. Er war ein Weiſer unſerer Zeiten und hatte ſowohl 


ihre Größe und Hoheit, wie ihre Widerwärtigkeiten erfahren. 
Weil er das Gute und das Böſe an ſich ſelbſt erprobt hatte, 
fo wußte er das Schöne von dem Häßlichen zu unterſcheiden. 
Vollkommen überzeugt von der Eitelkeit aller menſchlichen 
Dinge, ergriff er den glücklichen Augenblick, in die Ewig⸗ 
keit überzugehen, und trank dieſen Kelch in der Freitags⸗ 
nacht, der Geburtsnacht des Herrlichſten unter den Propheten. 
Dies war die glückliche Stunde, die er ſich erwählte, ſich 
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in die Hände der Barmherzigkeit zu geben. Das Paradies 
ſei der Aufenthalt des Bonneval Achmed Paſcha!“ 
Auf der anderen Seite des Monumentes ſteht zu leſen: 
„Betet um Gottes willen die Vorrede des Koran für 
die Seele des Achmed Paſcha, des Hauptes der Bombardire.“ 
Die ganze Welt kannte den großen Mann — ſo ſagt 
das Denkmal, wir glauben indeß, daß mindeſtens die heu⸗ 
tige Welt von dem berühmten „Haupte der osmaniſchen 
Bombardire“ nicht viel, kaum den Namen mehr wiſſen 
wird, und wollen daher nach authentiſchen Urkunden unſeren 
Leſern erzählen, wer der von dem Stifter des Grabſteines, 
dem Sultan Mahmud dem Erſten, ſo hoch Gefeierte war, 
und was er für die Menſchheit geleiſtet hat, um ſolchen 
Nachruhm zu verdienen. Zählt er doch überdies zu jenen 
geiſtreichen und ſarkaſtiſchen, aber ruhe-, grundſatz⸗ und ges 
wiſſensloſen Abenteurern, die bis zu einem gewiſſen Grade 
als Vertreter des zugleich ſkeptiſchen und genußſüchtigen, 
philoſophiſchen und frivolen 18. Jahrhunderts gelten dürfen. 
Einem der älteſten Adelsgeſchlechter Frankreichs, das 
ſogar dem Hauſe der Bourbonen verwandt war, der in der 
Provinz Limouſin angeſeſſenen Grafenfamilie der Bonne val, 
ward auf dem Schloſſe zu Couſſac am 14. Juli des Jahres 
1675 ein neuer Sprößling geboren, dem man in der Taufe 
die Namen Claude Alexander beilegte. Schon früh⸗ 
zeitig eine ungewöhnliche geiſtige Begabung an den Tag 
legend, ſah ſich der junge Graf einem Pariſer Jeſuiten⸗ 
collegium zu gelehrter Erziehung übergeben, erwies ſich aber 
hier von einem ſo ganz unbändigen und gewaltthätigen 
Charakter, daß die geiſtlichen Herren mit dem unregierbaren 
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Knaben nicht länger zu thun haben mochten, ihn vielmehr 
dem Vater als einen verlorenen Taugenichts heimſchickten. 
Man brachte ihn nun in dem königlichen Marinecorps, 
den ſogenannten gardes marines, unter. Dies ſchien ſeinen 
Neigungen und Talenten zu entſprechen, und nicht lange 
währte es, ſo ward er zum Offizier vorgeſchlagen. Der 
Marineminiſter, der Marquis v. Seignelay, wollte jedoch 
den noch gar jugendlichen Mann zurückweiſen; da trat 
dieſer mit flammenden Augen und ſtolzer Miene vor ſeinen 
Chef. „Mein Herr,“ ſprach er, „ein Bonneval läßt ſich 
nimmermehr zurückweiſen!“ — und ward in ſeinem Poſten 
als Schiffsfähndrich beſtätigt. 

Hätte Bonneval auf dieſer ſeiner Eigenart und ſeiner 
Abenteuerluſt durchaus gemäßen Laufbahn verharrt, ſo 
würde jetzt fein Name vielleicht unter denen der erſten fran⸗ 
zöſiſchen Seehelden glänzen, allein der Unruhige vertauſchte 
den Dienſt in der Marine bald mit dem in der franzöſiſchen 
Garde und gerieth damit in die wildeſten Strudel des Pa⸗ 
riſer Hochlebens, das ſich bekanntlich niemals durch Pflicht⸗ 
gefühl und Sittenſtrenge ausgezeichnet hat. Nichtsdeſtoweniger 
aber that er ſich in dem kurz darauf ausbrechenden ſpani⸗ 
ſchen Erbfolgekriege (1701—1714) durch kühne Unerſchrocken⸗ 
heit hervor, ſowohl in Italien wie in den Niederlanden als 
Offizier im Regimente Latour manches Bravourſtück aus⸗ 
führend, welches ihm die Anerkennung der Oberbefehlshaber, 
der Marſchälle Catinat, Vendöme und Boufflers, eintrug. 

Inzwiſchen war jedoch die mit dem König Ludwig XIV. 
heimlich vermählte und von dieſem zur Marquiſe v. Main⸗ 
tenon erhobene Wittwe des Poſſendichters Scarron mehr 
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und mehr zur allmächtigen Regentin Frankreichs geworden 
und wußte dem Hofe von Verſailles und der vornehmen 
Geſellſchaft des Landes überhaupt anſtatt der bisher herrſchen⸗ 
den Frivolität die Maske einer widerwärtigen Frömmelei 
aufzuzwingen. Graf Bonneval fand ſich indeß nicht in die 
neue Mode. Nach wie vor erging er ſich vielmehr in den 
ruchloſeſten Spöttereien und verſchonte mit ſeinem cynifchen 
und beißenden Witze auch die gewaltige Gebieterin nicht, 
vor der ſich Alle, ſelbſt die königlichen Prinzen und höchſten 
Würdenträger des Reiches, in Demuth neigten. Die bigotte 
Dame vergaß das dem Frechen nicht. Auf ihren Betrieb 
wurde er unter dem Vorwande, daß er ſich im Felde Eigen- 
mächtigkeiten und Erpreſſungen habe zu Schulden kommen 
laſſen, im Jahre 1704 bei der Beförderung übergangen, die 
er nach ſeinen militäriſchen Leiſtungen doch verdient zu 
haben glaubte. Wüthend über ſolche Zurückſetzung, gab 
Bonneval ſeine Entlaſſung und überſchüttete in ſeinem an 
den König gerichteten Abſchiedsgeſuche den Kriegsminiſter 
Chamillard mit einer Fluth der maßloſeſten Beleidigungen. 
„Wird mir,“ ſchrieb er u. A. darin, „nicht binnen drei 
Monaten eine ganz eklatante Genugthuung zu Theil, ſo 
trete ich in die Dienſte Oeſterreichs. Dort ſind alle Miniſter 
Männer von Stand und Ehre, was bei uns bekanntlich 
keineswegs der Fall iſt.“ Die Antwort auf dieſes hoch⸗ 
fahrende Schreiben mochte er freilich nicht abwarten. Er 
flüchtete über die deutſche Grenze hinüber, während er in 
Frankreich infam kaſſirt und ſein Vermögen mit Beſchlag 
belegt wurde. 

Patriotismus und Nationalbewußtſein waren in jenen 
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Reihen des Feindes überzutreten und wider ſein eigenes 


Vaterland zu kämpfen, trug ſelten einmal Jemand Bedenken, 
wenn er dadurch eine perſönliche Rachſucht befriedigen oder 
ſonſt ſeine Eigenintereſſen fördern zu können meinte. So 
bedachte ſich denn auch Bonneval keinen Augenblick, im 
öſterreichiſchen Heere Dienſte zu nehmen. Der Oberfeldherr 
deſſelben, der berühmte Prinz Eugen von Savoyen⸗Carignan, 
hatte Gelegenheit gehabt, die kriegeriſchen Eigenſchaften des 
franzöſiſchen Edelmanns kennen zu lernen, und auf ſeine 
Empfehlung wurde Bonneval als Generalmajor dem kaiſer⸗ 
lichen Offiziercorps einverleibt. Als ſolcher rückte er nun gegen 
Frankreich in das Feld, in den Niederlanden wie in Italien, 
in der Dauphins und in der Provence als kühner Partei⸗ 
gänger den Truppen ſeines Heimathlandes nicht wenig Schaden 
thuend und mit dem hitzigen Eifer eines Menſchen kämpfend, 
der ihm perſönlich zugefügtes Unrecht zu rächen ſtrebt. 
Die Anerkennung für ſeine bei mehr als einer Gelegen⸗ 
heit in der That glänzenden militäriſchen Leiſtungen von 
Seiten der Kaiſer Joſeph J. und Karl Vi. blieb nicht aus. 
Bonneval rückte zum Range eines Feldmarſchall⸗Lieutenants 
auf, ward Mitglied des mit der oberſten Leitung der militäri⸗ 
ſchen Angelegenheiten des öſterreichiſchen Staates betrauten 
Hofkriegsrathes und blieb auch nach den Friedensſchlüſſen zu 
Utrecht und Raſtatt in kaiſerlichen Dienſten. Als es kurz 
danach zwiſchen Oeſterreich und der Türkei zu einem neuen 
Kriege kam, errang unſer Franzoſe unter Eugen ſich friſche 
Lorbeeren, nicht wenig zu dem großen Siege bei Peterwardein 
— am 5. Auguſt 1716 — über die Osmanen beitragend, 
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in welcher Schlacht er indeß ſo ſchwer verwundet wurde, 
daß er den Kriegsſchauplatz verlaſſen und ſich nach Wien 
zurück transportiren laſſen mußte. 

Wie ſchon oben erwähnt, war Bonneval indeß nicht der 
Menſch, der ein ruhiges, in regelmäßigen Verhältniſſen und 
unter alltäglichen Vorgängen ſich abſpinnendes Leben, der 
überhaupt „eine Reihe von guten Tagen“ zu ertragen ver⸗ 
mochte. Wir ſehen ihn daher, nachdem in Folge des am 
21. Januar 1718 zu Paſſarowitz in Serbien vereinbarten 
Friedens die Feindſeligkeiten zwiſchen Oeſterreich und der 
Türkei zum Austrag gebracht waren, auch jetzt in Wien 
ſich raſch wieder unmöglich machen. Nicht allein gereichte 
ſein jedwedem Geſetze von Sitte und Anſtand Hohn ſprechender 
Lebenswandel zum allgemeinen Aergerniſſe, ſondern auch 
ſeine giftige Zunge, die er ſelbſt ſeinen Beſchützern und 
Freunden gegenüber nicht mäßigen konnte. Zog ſie doch 
ſelbſt den Prinzen Eugen, dem er zunächſt ſeine derzeitige 
Stellung verdankte, in den Kreis ihrer erbarmungsloſen 
Angriffe, und ſtellte zumal die häuslichen Verhältniſſe des 
großen Feldherrn und Staatsmannes in unverzeihlicher 
Weiſe bloß. Eugen ſah ſich deshalb genöthigt, den läſtigen 
Spötter aus Wien zu entfernen, that dies jedoch mit aller 
Schonung, indem er Bonneval als Generalfeldzeugmeiſter 
zum Kommandeur der in den Niederlanden ſtehenden öſter⸗ 
reichiſchen Truppen ernannte. 

Hier aber ereilte den Unverbeſſerlichen ſein Schickſal. 
Gefliſſentlich ſuchte er in Brüſſel Zwiſt mit dem Gouver⸗ 
neur der damals öſterreichiſchen Provinz, einem Marquis 
de Prié, weil er denſelben für einen Günſtling des Prinzen 
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Eugen erachtete, dem er ſeine Verbannung aus Wien nicht 
vergeſſen konnte, und benützte die kleinlichſten Etikettefragen, 
ſich an Jenem zu reiben. Der Marquis aber nahm ſeinen 
Angreifer für das, was derſelbe werth war. Allen münd⸗ 
lichen und ſchriftlichen Invektiven Bonneval's ſetzte er die 
Würde ſeiner Stellung und eine ſtoiſche Ruhe und Ver⸗ 
achtung entgegen. Nichts hätte den hochmüthigen Fran⸗ 
zoſen mehr erbittern können als eine ſolche geringſchätzige 
Gelaſſenheit; er wußte darum auch ſeinem Ingrimm nicht 
anders Luft zu machen, als daß er den Gouverneur, ſeinen 
unmittelbaren Vorgeſetzten, zum Zweikampf herausforderte, 
worauf er, allerdings in nicht ſehr ritterlicher Weiſe, ohne 
Weiteres verhaftet und dann nach Wien citirt wurde. 
Dürfen wir jedoch Bonneval's Verſicherungen Glauben 
ſchenken, ſo war es nicht ſein Konflikt mit dem Marquis 
de Prié, ſondern eine dem Prinzen Eugen ſelbſt zuge⸗ 
ſchickte Herausforderung, was ihm den Hals brach. „Mein 
ganzes Verbrechen,“ ſchreibt er ſeinem Bruder in Frank⸗ 
reich, „beſtand blos darin, daß ich den Prinzen von S. 
zum Duell herausgefordert, weil er die Bande unſerer 
achtzehnjährigen Freundſchaft zuerſt brach ... aus einer 
angeborenen Feindſchaft, die er ſein ganzes Leben hindurch 
gegen Frankreich hegte, und die ich zur Zeit unſeres ver⸗ 
trauten Umganges tauſendmal als eine unpaſſende Schwach» 
heit an ihm getadelt habe.“ Aus dem Munde eines Man⸗ 
nes, der nicht den geringſten Anſtand nahm, gegen ſein 
eigenes Vaterland die Waffen zu führen, klingt es aller⸗ 
dings ſehr ſonderbar, wenn er einen Nichtfranzoſen befehdet, 
weil derſelbe Frankreich keine freundlichen Geſinnungen ent⸗ 
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gegentrage, allein anderweitige Mittheilungen ſcheinen doch 
zu beſtätigen, daß Bonneval es nicht ruhig mit anhören 
konnte, wenn Frankreich von einem Dritten geſchmäht wurde. 
Man weiß auch, daß er ſich während des Utrechter Friedens⸗ 
Kongreſſes mit einem Preußen geſchlagen hat, der Lud⸗ 
wigs XIV. Ländergier und Eroberungsluſt mit ſcharfen 
Worten verdammte. 

Bonneval ſchlug nicht den direkten Weg nach Wien ein, 
wie ihm befohlen war; er begab ſich im Gegentheile vorerſt 
nach Holland, wo er länger als einen Monat Aufenthalt 
nahm und beſonders zu den Geſandten Frankreichs und 
Spaniens lebhafte Beziehungen anknüpfte. In Oeſterreich 
beobachtete man dieſen Verkehr mit argwöhniſchen Augen 


und fand es daher für gerathen, ſich der Perſon des Ver⸗ 


dächtigen zu verſichern, als derſelbe wirklich die Weiterreiſe 
zu ſeiner Verantwortung in Wien antrat. Man nahm ihn 
in Haft und brachte ihn nach jener Veſte, die ſeitdem noch 
manchem Staatsgefangenen zum Kerker gedient hat, nach 
dem Spielberg bei Brünn. Der Hofkriegsrath ſprach über 
den der Unbotmäßigkeit und des verſuchten Hochverrathes 
ſchuldig Befundenen das Todesurtheil aus. Kaiſer Karl VI. 
wandelte zwar das harte Verdikt in eine einjährige Feſtungs⸗ 
haft um, ließ ihn jedoch nach Verbüßung derſelben durch 
Tirol über die öſterreichiſche Grenze ſchaffen und ihm die 
Rückkehr in die kaiſerlichen Staaten für immer verbieten. So 
hatte denn der Unbeſonnene, der ſeine Leidenſchaften nicht 
zu zügeln vermochte, abermals ſich eine erfolgreiche Lauf⸗ 
bahn verſchloſſen und fein Leben gewiſſermaßen von vorn 
anzufangen. 
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Bei der Republik Venedig anzukommen, wollte Bonneval 
nicht gelingen; zweifelsohne zu ſeinem Glücke. Denn in 
einem Staate, wo ein ſo unnachſichtliches geheimes Spür⸗ 
ſyſtem ausgebildet war, wie vielleicht nirgends anderswo, 
wo der namenloſen Anklage ſich Thor und Thür öffnete 
und der furchtbare Rath der Zehn eine drakoniſche Juſtiz 
ausübte, hätte ein Mann, der um keinen Preis ſeine Zunge 
zu wahren wußte, den entſetzlichen Bleikammern oder den 
noch entſetzlicheren „Brunnen“ (die unterirdiſchen Kerker) kaum 
entgehen können. Ebenſo ſchlugen ſeine Bemühungen um 
eine militäriſche Anſtellung in Rußland fehl. Er faßte 
darum den Entſchluß, ſich nach der Türkei zu wenden; viel⸗ 
leicht daß es ihm dort gelang, wieder das Feld der Thätig⸗ 
keit zu finden, welches er ſuchte, und namentlich Gelegenheit 
zu erhalten, ſein Schwert gegen Oeſterreich ziehen zu können, 
das er jetzt auf das Bitterſte haßte. In Bosnien angelangt, 
ſah er ſich jedoch plötzlich zu Serai feſtgenommen, auf 
Grund falſcher Angaben eines öſterreichiſchen Beamten, 
wie Bonneval in einem ſeiner Briefe ſchreibt, da man 
ihn nicht gern in türkiſche Dienſte habe übergehen laſſen 
wollen. Fünfzehn Monate ſaß er im Kerker, und nur ſein 
Uebertritt zum Islam gab ihm die Freiheit wieder und 
eröffnete ihm die Reihen des osmaniſchen Heeres, worauf 
vor allen Dingen ſein Augenmerk gerichtet war. Daß bei 
ihm der Glaubenswechſel nicht ſchwer in's Gewicht fiel, 
wenn er dadurch die Zwecke erreichen konnte, die er an⸗ 
ſtrebte, darf von einem Bonneval nicht Wunder nehmen, 
der, ein echter Sohn ſeiner Zeit und ſeines Volkes, Re⸗ 
ligion und Gewiſſen für Hirngeſpinnſte einfältiger Schwäch⸗ 
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linge hielt und zur Lieblingszielſcheibe ſeiner Sarkasmen 
nahm. 


Fünfundfünfzig Jahre alt, ſchwur er mithin, 1730, ſein 
Chriſtenthum ab und gewann ſich durch dieſen Akt nicht 
nur den Namen Achmed, ſondern auch die Würde eines 
Paſchas von drei Roßſchweifen und des Chefs der Artillerie, 
oder, wie man ſich damals ausdrückte, des Hauptes der 
Bombardire. Er wurde auch noch mehr — er kann als 
der erſte Reformator des türkiſchen Heerweſens gelten, als 
der Erſte, der die osmaniſche Armee auf europäiſchem Fuße 
zu reorganiſiren trachtete. Der bereits genannte Sultan 
Mahmud J. unterſtützte die Pläne des franzöſiſchen Offiziers 
bereitwilligſt, allein die berüchtigte türkiſche Leibgarde, die 
Janitſcharen, welche im Reiche mächtiger war als der Groß⸗ 
herr ſelber, wußte die meiſten ſolcher Verſuche nach Mög⸗ 
lichkeit zu verkümmern, weil in einem modern formirten 
Heere die Vorrechte dieſer Prätorianerſchaaren nicht hätten 
beſtehen bleiben können. Demungeachtet jedoch iſt Bonne⸗ 
val's Einfluß ein außerordentlich großer geweſen, da ja 
nicht allein die Neugeſtaltung der Heeresverfaſſung, ſondern 
auch viele politiſche Umbildungen auf ihn als ihren eigent⸗ 
lichen Schöpfer und Begründer zurückzuführen ſind. Des⸗ 
halb dürfen wir Achmed Paſcha ſeine hiſtoriſche Bedeu⸗ 
tung nicht abſprechen, und glauben gerade im gegenwärtigen 
Momente, da ſich die Blicke wieder und immer wieder mit 
geſpannter Aufmerkſamkeit den Dingen, Erſcheinungen und 
Kataſtrophen im Osmanenſtaate zuwenden, auch in dieſen 
Blättern an den merkwürdigen franzöſiſchen Paſcha erinnern 
zu ſollen. 
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Vor Allem aber war Bonneval bemüht, die Türkei zu 
einem neuen Kriege gegen das ihm jetzt ſo verhaßte Oeſter⸗ 
reich aufzuſtacheln, und obwohl die osmaniſchen Finanzen 
momentan noch übler waren als gewöhnlich, obwohl man 
bereits mit Rußland und Perſien im Kampfe lag und dabei 
durchaus keine Lorbeeren pflückte, jo ſetzte der franzöſiſche Aben⸗ 
teurer ſeine Wünſche bei dem Sultan dennoch durch. Der 
vorſichtige und mächtige Großvezir Ali Paſcha, der den 
Augenblick zur neuen Bekriegung Oeſterreichs nicht für ges 
eignet hielt, mußte den Machinationen Bonneval's weichen, 
und der Feldzug gegen den weſtlichen Nachbarſtaat wurde 
eröffnet. Achmed Paſcha, wenn ſchon nicht nomineller 
Oberbefehlshaber, war die Seele des Unternehmens und 
erwies ſich in der That als vortrefflichen Strategen; ſo 
unglücklich der letzte Krieg gegen Oeſterreich geführt worden 
war und ſo ſchwere Opfer der ihn beendende Friedensſchluß 
von Paſſarowitz der Türkei auferlegte, ebenſo glücklich ver⸗ 
lief der gegenwärtige Kampf, ſo glücklich, wie die Waffen 
der Pforte ſeit langer Zeit nicht mehr und bis auf den 
heutigen Tag nicht wieder geweſen ſind. Achmeds Reformen 
bewährten ſich auf das Glänzendſte, und ſeine perſönliche 
Geltung ſtieg in deſſen Folge natürlich höher und höher, 
würde indeß jedenfalls noch viel weiter gereicht haben, hätte 
er ſeinen Einfluß nicht auch am Goldenen Horn durch ſeine 
Unbeſonnenheit und Spottluſt oft genug ſelber paralyfirt. 
Unwahr iſt es aber, was verſchiedene Geſchichtſchreiber be⸗ 
haupten, daß Bonneval geſtürzt und aus Konſtantinopel 
verbannt worden ſei. Bis zu ſeinem Tode bekleidete er im 
Gegentheile die Stelle eines Chefs der osmaniſchen Artillerie 
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und erhielt fi) in der Gnade Sultan Mahmud's I., wie 
dies ja ſchon jenes Grabmal beweist, deſſen wir Eingangs 
unſerer Mittheilungen gedachten. Im Genuſſe eines fürſt⸗ 
lichen Einkommens, das ihm namentlich die Statthalter⸗ 
ſchaft von Karamanien gewährte, die er neben ſeinem Mi⸗ 
litärpoſten inne hatte, führte er in Konſtantinopel ein ſehr 
prachtvolles und ſelbſt nach orientaliſchen Begriffen außer⸗ 
ordentlich üppiges Leben, auch im hohen Alter noch körper⸗ 
lich und geiſtig rüſtig, der beſte Reiter im geſammten tür⸗ 
kiſchen Heere. Ob er ſich jedoch wirklich glücklich fühlte, 
möchten wir bezweifeln; wenigſtens klingt durch alle Briefe, 
die er während ſeiner letzten Lebensjahre an ſeinen Bruder 
in Frankreich richtete, der Ton einer gewiſſen Wehmuth 
hindurch, die dem Manne ſonſt nicht eigenthümlich geweſen 
war. Auch rüſtete er ſich ernſtlich, nach ſeiner franzöſiſchen 
Heimath zurückzukehren, da kam der Tod und vereitelte dieſe 
und andere Pläne, die Bonneval noch hegen mochte. „Die 
alte Maſchine,“ ſagte er zu einem jungen Italiener, den er 
an Kindes Statt angenommen hatte, „läuft ab. Ich weiß, 
daß ich von dieſer Erde abreiſen muß, und es kümmert 
mich wenig, ob es heute oder morgen geſchieht.“ 

Am 22. März des Jahres 1747 ſtarb Achmed Paſcha 
in ſeiner herrlichen Villa zu Bujukdere am Bosporus, 
zweiundſiebenzig Jahre alt. Unleugbar war er einer der 
merkwürdigſten Männer ſeiner Zeit, durch Frivolität und 
Mangel an jedwedem ſittlichen Halte, aber auch durch Geiſt 

und Liebenswürdigkeit ein entſchiedener Repräſentant ſeines 
glänzenden, doch leichtſinnigen Jahrhunderts, einer der vielen 
vornehmen Abenteurer, die jene Tage kennzeichnen. 
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Uach neueſten Reiſeſchilderungen. 


Von g 
Hugo Zeitzmann. 
(Nachdruck verboten.) 
Auch in dem farbenprächtigen, völkerbelebten, wunder⸗ 
reichen Oſten unſeres Erdballs dürften ſich nur wenige 
Orte auffinden laſſen, die den Fremden mit einer ſo ver⸗ = 
wirrenden Fülle eigenartiger und ſeltſamer Bilder und = 


Scenen beſtürmen, wie er fich von ſolchen in Bombay A 
überfluthet fieht, der Kapitale jener gleichnamigen Präſident⸗ 
ſchaft im brittiſchen Oſtindien. Schon die Eindrücke, die 8 3 
fih dem Europäer während eines einzigen Tages in der — 


von einer Million Menſchen bewohnten Stadt aufdrängen, 
ſind ſo außerordentlicher und intereſſanter Natur, daß er in 
ſeiner Erinnerung umſonſt nach einer Vergleichung ſucht mit 
dem kaleidoſkopiſch⸗bunten Wechſel der hier vor ſeinem Auge 
erſcheinenden Geſtalten und Volkstypen, Trachten und Sit⸗ 
ten, Schauſpiele und Lebensäußerungen. Dies erſehen wir 
aus den jüngſt veröffentlichten Schilderungen eines eng⸗ 
liſchen Reiſenden, denen wir im Nachſtehenden einige der be⸗ 
zeichnendſten Mittheilungen entlehnen. 

Zunächſt unternehmen wir mit unſerem Führer eine 
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Tour durch die von den Engländern bewohnten Stadttheile, die 
überall den Stempel der abendländiſchen Civiliſation, euro⸗ 
päiſcher Eleganz und europäiſchen großſtädtiſchen Lebens 
aufweiſen. Ueberall erblicken wir moderne Straßen mit ele⸗ 
ganten vier⸗ bis fünfſtöckigen ſteinernen Häuſern, gutgehaltene 
Plätze, Promenaden, Markthallen und andere unſerer neueſten 
derartigen Errungenſchaften, das Alles ſo impoſant und 
luxuriös, wie es uns nur London und Paris darbieten 
können. Kommen wir aber in die Vorſtadt, nach der ſo⸗ 
genannten Malabar⸗Spitze — Malabar Point — dann 
finden wir uns wie durch den Schlag eines Zauberſtabes 
in eine andere unbekannte Welt verſetzt. Dort liegen zwar 
auch die Villen der reichen europäiſchen Kaufleute, allein 
wie himmelweit ſind dieſe Sommerſtätten verſchieden von 
allen den Vorſtellungen, die wir mit dergleichen Etabliſſe⸗ 
ments zu verbinden uns gewöhnt haben! Leichte, graziöſe, 
zeltartige Bauten von Bambusrohr und Matten, Bunga⸗ 
lows geheißen, mit breit vorſpringenden Strohdächern und 
offenen Veranden darunter, die rund um die allerliebſten 
Hütten laufen, verſtecken ſich dieſe in wohlgepflegten Gärten, 
aus denen uns die ganze Pracht der tropiſchen Pflanzenwelt 
entgegenleuchtet, während dazwiſchen indiſche Tempel ver⸗ 
ſtreut ſind und um die Brunnen und Waſſerbecken Gruppen 
von Hindus ſitzen und liegen. Dann zeigen ſich die zier⸗ 
lichen Wohnſtätten und Luſtparks wohlhabender Parſen, 
in deren Händen nicht der kleinſte Theil des oſtindiſchen 
Waaren⸗ und Geldhandels ruht, mit den wunderſamen 
Pavillons, die ſie für ihre Sonnen- und Feueranbetung 
errichtet haben, und im Hintergrunde ein merkwürdiges, un⸗ 
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heimliches Gemäuer, der Thurm des Schweigens benannt, 
auf deſſen Zinnen und Geſimſen immer Schaaren wider⸗ 
licher großer Geier hocken und auf Beute lauern, an der 
es ihnen im Oriente nie gebricht, wo ihnen meiſt allein die 
Straßenreinigung überlaſſen bleibt, und die ihnen an dieſer 
Stätte noch reichlicher als ſonſtwo zu Theil wird. Das 
Alles gemahnt uns, daß wir den Boden eines Landes 
betreten haben, wo wir mit jedem Schritte zuvor noch 
niemals wahrgenommenen Erſcheinungen begegnen. 

Jene Villen und Gartenanlagen der Parſen haben etwas 
ungemein Phantaſtiſches mit ihrer Verſchwendung von farben⸗ 
ſchimmernden Dekorationen, ihrem Ueberfluß von Lampen 
und Lampions, der Unregelmäßigkeit ihrer Anordnung, der 
Menge da und dort angebrachter Statuen und Gemälde, der 
eigenthümlichen Miſchung von theatraliſcher Scenerie und 
kunſtvoller Landſchaftsgärtnerei. Jedes Landhaus dieſer 
reichen Parſen ſieht aus, als ſollte es allabendlich in Feuer 
aufgehen, und wenn bei Hochzeiten oder anderen großen 
Feſtlichkeiten zu den Hunderten der gewöhnlichen noch Tau⸗ 
ſende von Extralampen entzündet werden und Haus und 
Umgebungen von Menſchen wimmeln, alsdann gleicht das 
Ganze jenen Zauberpaläſten, von denen wir in unſeren 
Feenmärchen leſen. Wie ſehr aber kontraſtirt mit dieſem 
Farben⸗ und Lichterglanz der ſchauerliche Thurm des Schwei- 
gens, deſſen wir oben gedachten, der Ort, welcher die Leichen 
der Parſen aufzunehmen beſtimmt iſt! Dort auf eiſernen 
Stäben bleiben die Todten liegen, bis ihnen die gräßlichen 
Geier das Fleiſch vom Leibe geriſſen haben. Eine fürch⸗ 
terliche Sitte, und wenn man die meiſt wohlgenährten par⸗ 
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ſiſchen Handelsherren mit ihren feiſten, fettglänzenden Ge⸗ 
ſichtern und ihren ſchimmernden Wagen und Palankins 
durch die Straßen ziehen ſieht, ſo kann man ſich des Ge⸗ 
dankens nicht enthalten, als mäſteten ſie ſich nur, um dereinſt 
den Geiern eine reichliche Mahlzeit darzubieten. - 
Und immer neue und außerordentlichere Bilder tauchen 
um uns auf, ſo viele und ſo ſonderbare, daß wir am 
Abende Mühe haben, die Figuren und Gruppen von ein⸗ 
ander zu ſcheiden, die uns das merkwürdige Kaleidoſkop 
vorgeführt hat. Da kommen wild blickende, bis zu den 
Zähnen bewaffnete Sikhs geritten, roth und ſchwarz uni⸗ 
formirt, die zu einer in Bombay ſtationirten Abtheilung 
irregulärer Kavallerie gehören. Hierauf erſcheinen Sipoy⸗ 
Schutzmänner, in hellblauen Röcken und gleichfarbigen Bein⸗ 
kleidern mit breiten goldgelben Galons und mächtigen gelben 
Turbanen, und verneigen ſich ehrerbietig vor jedem vorüber⸗ 
wandelnden Engländer. Zu Zweien und Dreien ſchreiten, 
auf ihrem Heimwege begriffen, Hindu⸗Lampenanzünder ein⸗ 
her, welche in ihren weißen Röcken und carmoiſinrothen 
Kopfbedeckungen und mit ihren jetzt ausgelöſchten langen 
Fackeln einigermaßen unſeren Ulanen ähneln. Brittiſche 
Matroſen von den im Hafen liegenden Krisgefchiffen, die 
einen tollen Abend am Lande feiern wollen, und engliſche 
Gentlemen, welche in europäiſcher Toilette, den unerläß⸗ 
lichen Cylinder auf dem Haupte, ſich ihren üblichen Spazier⸗ 
ritt vor der nach brittiſcher Sitte immer erſt gegen Abend 
abgehaltenen Tageshauptmahlzeit vergönnen; elegant gekleidete 
Kinder auf langmähnigen bengaliſchen oder javaniſchen Po⸗ 
nies, Tattoos genannt, die von einem mit weiten Gewändern 
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angethanen eingeborenen Diener am Zügel geführt werden, 
während ein anderer ebenſo koſtümirter Indier daneben 
wandelt; große Buggies — in langen Geſtellen hängende 
Korbwagen — denen, um ihnen Platz zu verſchaffen, je ein 
Syce — ein indiſcher Pferdeknecht — vorausläuft; Schaa⸗ 
ren von Khanſamas oder Khitmutgars, d. h. Lohnkutſcher, 
die mit ſchrillem Geſchrei uns ihre Palankinkutſchen ver⸗ 
miethen wollen; mit Gold und Silber überladene Equipagen 
vornehmer Radſchas — eingeborener Fürſten — um die auf 
prächtigen arabiſchen Roſſen ein Schwarm von Dienern 
galopirt, deren farben reiche orientaliſche Tracht ſchier das 
Auge blendet; ab und zu kleine Haufen mit buntem Tand 
behangener Nautch Girls oder Tänzerinnen, die, halb ver⸗ 
mummt und von einer wunderlichen Muſikbande begleitet, 
zu irgend einem Feſte trippeln, zu dem ſie, die Gäſte zu 
erheitern, beſtellt worden find — das find nur einige der 
intereſſanten Charaktertypen, die uns eine kurze Fahrt durch 
die Stadt zur Anſchauung bringt. Engländer, Perſer, 
Hindus, Chineſen, Afghanen, Sikhs, Griechen, Armenier, 
Araber u. a. m. kreuzen ſich nach allen Richtungen in 
Bombay's Straßen und meiſt im raſchen Tempo, weil Jeder 
zu ſeinen Geſchäften eilt; denn man kommt ja in der Regel 
nach Oſtindien blos, um Geld zu erwerben, und eilt wieder 
davon, ſobald dies geſchehen (was übrigens jetzt viel min⸗ 
der häufig der Fall iſt als früher), um des gewonnenen 
Vermögens in einem gefünderen und minder heißen Klima 
froh zu werden. > 

Noch wechſelvoller und wirrer wird das Gewühl in den 
dichtbevölkerten Gaſſen desjenigen Stadttheiles, welcher die 


Ye 
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Eingeborenen beherbergt. Das Chaos, in welchem zwei 
Farben vorherrſchen, das Roth der Gewänder und das 
Weiß der Turbane, iſt hier in der That beängſtigend, und 
jeder Zoll des Straßenpflaſters ſcheint bedeckt zu ſein. Wie 
zu Kairo in Egypten und in vielen anderen Orten des Morgen⸗ 
landes gruppiren ſich die verſchiedenen Gewerbe und Han- 
tirungen in beſonderen Bazarſtraßen zuſammen, die uns 
zugleich die Märchen in „Tauſend und Eine Nacht“ in's 
Gedächtniß ruſen. In den offenen kleinen Fenſterbogen, 
die ihre Verkaufsläden bilden, kauern die Kaufleute und plau⸗ 
dern mit einander, rund herum aber ſchauen wir nichts als 
lauter neue und wunderbare Gemälde, die uns aus Staunen 
und Ueberraſchung, ſowie aus einer gewiſſen Betäubung 
nicht herauskommen laſſen, als wandelten wir durch eine 
bizarre Traumwelt. Das kunſtvolle Schnitzwerk an den 
Pfeilern und Vorhallen der in grellen Farben getünchten 
Hinduwohnungen; die unzähligen Lampen, die man durch 
die hohen Fenſter der Häuſer in den Zimmern umherhängen 
ſieht; die erhellten Altäre der Hausgötzen meiſt von grotesker 
Geſtalt und Haltung; die wie aus Siegellack geformten 
ziegelrothen Tempel der Hindus; die hellgelben Omnibuſſe 
mit Kutſchern und Schaffnern in Scharlachröcken und rieſen⸗ 


haften Turbanen; die im gleichen Koſtüm einherſchreitenden 


Briefträger; die perſiſchen Pferdehändler in hohen ſchwarzen 
Schaffellmützen und geſtickten Sammtkaftans; dann wieder 
die vormaligen Civil⸗ und Militärwürdenträgern errichteten 
Monumente, die wir faſt in jeder Straße zu paſſiren haben; 
die verſchiedenen luxuriös geſchmückten großen Laternen, 
mit denen das Andenken wohlthätiger Parſen geehrt zu 
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werden pflegt und an denen in engliſcher Sprache zu leſen 
ſteht: „Vertraue auf Gott und laß Dich nicht ſchrecken“; 
die dicken kleinen Geſtalten der Malayenweiber mit ſchweren 
Metallringen in den Naſen und um die Knöchel der Füße; 
die beklexten Geſichter mehr denn halbnackter brauner Män⸗ 
ner, deren weiße oder rothe Bemalung die Kaſte anzeigt, deren 
Mitglieder ſie ſind; die von häßlichen, haarloſen ſchwarzen 
Büffeln gezogenen plumpen Karren; dazwiſchen comfortable 
europäiſche Landauer und Phaetons, in deren Seidenpolſtern 
ariſtokratiſche engliſche Damen lehnen; weißbärtige Brah⸗ 
minen, die, all' das Treiben um ſie herum nicht achtend, 
an einer Straßenecke in tiefer Beſchaulichkeit niedergeſunken 
ſind — läßt ſich ein ſeltſameres Gemiſch von Erſcheinungen 
wohl erſinnen? Eine Vereinigung ſo heterogener Elemente 
auf engem Raum, eine ſo bunte ethnographiſche Muſterkarte, 
ein ſo merkwürdiges Durcheinander von Morgenland und 
Abendland, dem äußerſten Oſten und dem fernſten Weſten 
der bewohnten Erde, birgt in der That einzig und allein 
Oſtindien. Ein erſter Tag in Bombay oder Calcutta, den 
beiden großen Hauptſtädten des anglo⸗brittiſchen Kaiſerreichs, 
mit ſeiner unerſchöpflichen Fluth neuer und fremdartiger 
Eindrücke hat daher im Reiſeleben kaum ſeines Gleichen und 
prägt ſich der Erinnerung unverlöſchlich ein, wie zahlreich 
Rund mannigfaltig auch die Bilder und Scenen fein mögen, 
die wir zuvor ſchon geſchaut haben und nachher in der 
alten oder der neuen Welt noch ſchauen werden. 


Bibliothel. Jahrg. 1879. Bd. VII. 16 
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Aus dem Leben der Ameiſen. — Schon ſeit langer 
Zeit iſt das Verhältniß der Ameiſen zu den Blattläuſen bekannt. 
Linné nannte ſchon die Blattläuſe die Kühe der Ameiſen, und 
Huber ſagt: Eine Ameiſenkolonie iſt um ſo reicher, je mehr Blatt⸗ 
läuſe ſie hält; denn ſie ſind ihr Rindvieh, ihre Kühe, ihre Ziegen. 
Wer hätte denken ſollen, daß die Ameiſen ein viehzuchttreibendes 
Volk ſind! Die ſüße Abſcheidung der Blattläuſe iſt für die Ameiſen 
ein geſuchter Leckerbiſſen. Deshalb ſuchen ſie aber auch derſelben 
habhaft zu werden und bewachen ſie dann mit Argusaugen. Sie 
treiben ſie alle auf einen Haufen und umgeben den Platz, wenn 
es irgend angeht, durch einen Erdwall oder eine Umzäunung 
und ſtellen beſondere Wachen aus, um ſie zu bewachen und zu 
beſchützen. Ja ſie gehen theilweiſe noch weiter. Sie ſammeln die 
Eier der Blattläuſe, nehmen ſie mit in ihre Wohnung, erziehen 
die Larven und Puppen und pflegen die entwickelten Thiere mit 
größter Sorgfalt. Wenn in der Nähe eines Ameiſenneſtes ſich 
feine Blattläuſe befinden, jo gründen die Ameiſen Blattlaus⸗ 
kolonien. So berichtet Herr Bau⸗Inſpektor Nettebohm folgendes 
Beiſpiel. Derſelbe bemerkte, daß von zwei gleich kräftig gepflanz⸗ 
ten jungen Trauer⸗Eſchen die eine kräftig gedieh, während die 
andere regelmäßig im Frühling beim Ausſchlagen der Blätter 
von Millionen von Blattläuſen beſetzt war, welche die Ent⸗ 
wickelung der Blätter ſtörten, wodurch natürlich der Baum im 
Wachsthum zurückblieb. Eines Frühjahrs reinigte er die Zweige 
im März vor Aufbrechen der Knoſpen durch Bürſten und Ab⸗ 
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waſchen vollſtändig von den Blattläuſen. Bis Ende Mai blieb 
der Baum von ihnen verſchont und entwickelte geſunde Triebe 
und Blätter. Eines Morgens bemerkte jedoch unſer Bericht⸗ 
erſtatter, daß eine Menge von Ameiſen ſich am Baume haſtig auf 
und ab bewegte und bei näherer Betrachtung bemerkte er, daß 
jeder Trupp eine Anzahl Blattläuſe den Stamm in die Höhe 
transportirte. Die unteren Blätter waren bereits mit Blatt⸗ 
lauskolonien beſetzt. Nach wenigen Wochen war das Uebel ſtärker 
als vorher. Der Baum ſtand vereinzelt auf einem Raſenplatze 
in der Nähe eines Ameiſenneſtes und bot die einzige Gelegenheit 
zu einer Blattlauskolonie, welche die Ameiſen, nachdem ſie zum 
erſten Male zerſtört war, wieder herſtellten, indem fie Blattläuſe 
von entfernten Sträuchern herbeiholten. 

Oft hat man auch ſchon erbitterte Kämpfe zwischen verſchie⸗ 
denen Ameiſenkolonien um eine Blattlauskolonie beobachtet. Auch 
Hinderniſſe wiſſen die Thiere geſchickt zu überwinden, um zu ihren 
geliebten Milchkühen zu gelangen. So hatte Profeſſo Leuthort, 
um die Ameiſen von dem Beſuche eines Baumes abzu alten, den 
Stamm mit einer breiten Binde von Tabaksjauche beſtrichen. 
Die von oben kommenden Ameiſen kehrten, als ſie das Hinderniß 
bemerkten, wieder um, liefen die Zweige entlang und ließen ſich 
von ihnen zur Erde fallen. Die von unten kommenden liefen 
lange rathlos umher und verließen endlich den Stamm. Bald 
aber kehrten ſie zurück und eine jede trug ein Klümpchen Erde 
zwiſchen den Freßzangen, welche auf den Klebring gelegt wurde, 
wodurch ſchließlich eine Brücke entſtand, welche die Thiere ohne 
Gefahr überſchreiten konnten. In einem anderen Falle beobachtete 
man, daß die von oben herabkommenden Thierchen ſich Blattläuf 
holten und mit ihnen eine Brücke bauten, alſo ihre Lieblinge 
opferten, um den Baum auf bequeme Art zu verlaſſen. Dr. H. 

Eine tapfere Amme. — In dem Familien⸗Archiv der 
altadeligen thüringiſchen Familie v. Berlepſch findet ſich folgende 
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Begebenheit aus der Zeit der Bauernkriege verzeichnet, die auch 
in weiteren Kreiſen intereſſiren dürſte. Erich Volkmar v. Ber⸗ 
lepſch, Erbkämmerer zu Heſſen, auf Roßla und Urleben, kurfürſt⸗ 
lich ſachſiſcher Rath und Oberhofrichter zu Leipzig, war ein Sohn 
Sittigs III. v. Berlepſch, Hauptmanns zu Langenſalza, auf Tho⸗ 
masbrück und Großengottern, und ſeiner zweiten Gemahlin Felicitas 
Koller v. Steinberg. Erich Volkmar war kaum ſechs Monate 


alt, als der Bauernkrieg ausbrach und auch Thüringen zum 


Schauplatz ſeiner Verwüſtungen wurde. Unter Anderen ſtürmte 
eine Rotte Aufrührer das Schloß Langenſalza, das die Familie 
Berlepſch bewohnte, und bedrohte Alles, was ihren Zwecken hin⸗ 
derlich ſchien. Der Ueberfall geſchah jo plötzlich, daß die Eltern 
nicht Zeit fanden, ihr Söhnchen in Sicherheit zu bringen, als die 
Rebellen bereits tobend die Treppen zu den Wohngemächern hinauf⸗ 
drangen. Der junge Erich wäre daher unrettbar verloren ge⸗ 
weſen, hätte nicht ſeine Amme ihn durch ihre Beſonnenheit und 
Unerſchrockenheit dem Verderben entriſſen. Das ihr anvertraute 
Kind feſt in den Arm drückend, drängte ſie ſich durch die wilden 
Mordgeſellen hindurch, indem ſie verſicherte, es ſei ihr eigenes 
Kind, das adelige aber befinde ſich in einem anderen Gemache. 
Einer der Empörer traute ihr nicht, entriß ihr den Säugling mit 
Gewalt und wollte ihn zum Fenſter hinabſtürzen. Die Amme 
aber lief ihm nach, packte den Räuber und drückte ihn an die 
Wand, bis er ſeine Beute fallen ließ. Im Nu hob das ent⸗ 
ſchloſſene Weib das Kind auf und eilte mit Windeseile davon, 
froh, daß ihrem Schützling kein Leid widerfahren war. — Sie 
blieb bis an ihr Lebensende im Hauſe und wurde von der Fa⸗ 
milie Berlepſch hoch in Ehren gehalten. W. 
Heirathsbräuche bei den Kaffern. — Dieſelben ſind 


etwas verſchieden von den bei uns üblichen. Der gewöhnliche 


Kaffer begnügt ſich meiſt mit einer Frau; die Häuptlinge 
und die Reichen haben deren mehrere, oft mehr, als ihnen lieb 
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iſt. Es kommt nämlich bei reichen Männern weniger auf die 
eigene Wahl, als auf die Abſichten der Familien, die heiraths⸗ 
fähige Töchter haben, an. Man trägt dieſe den Auserſehenen 
an, die ſie gern oder ungern annehmen und bezahlen müſſen, 
denn eine Brautofferte auszuſchlagen, wäre eine Beleidigung, 
die nur durch das Blut des Beleidigers oder die Plünderung 
ſeines Kraals geſühnt werden könnte. Unternimmt es ein Lieb⸗ 
haber, um ein Mädchem zu freien und findet ſich ein Neben⸗ 
buhler, ſo beginnt eine förmliche Verſteigerung in der Art, daß 
die Bewerber dem Brautvater Rinder zuſenden und damit ſo 
lange fortfahren, bis jeder Freier genug geboten zu haben meint. 
Dann wird das Vieh beider Parteien einer genauen Prür 
fung unterworfen — und wer die meiſten und ſchönſten Ochſen 
geſandt hat, führt die Braut heim. Der abge wieſe ne Lieb⸗ 
haber hat aber wenigſtens die ſchmerzlich ſüße Genugthuung, daß 
ihm die Schöne ſelbſt, in ihrem beſten Schmucke prangend, ſein 
Vieh wieder zurücktreiben muß. Nach der Verlobung iſt es 
Brauch, daß die älteren Frauen der Sippe des Bräutigams die 
Braut gehörig ſchlecht machen, wogegen Letztere ihr Müthchen an 
dem Bräutigam kühlt, indem fie ihn foppt, jchlägt und beſchimpft; 
dies geſchieht, damit er wiſſe, daß er ihr jetzt noch nichts zu be⸗ 
fehlen habe. Später würde ihr dies freilich ſchlecht bekommen. 
Von ausgezeichneter Merkwürdigkeit iſt das Verhalten eines ver⸗ 
heiratheten Kaffern zu ſeiner Schwiegermutter; er darf, der Sitte 
gemäß, niemals ein freundliches Wort mit ihr ſprechen, ja ſie 
nicht einmal anſehen. Dies heißt bei den Kaffern „ſich der 
Schwiegermutter ſchämen“. Trifft es ſich, daß der junge Mann 
der Schwiegermutter auf engem Pfade begegnet, ſo kriecht dieſelbe 
hinter den erſten beſten Buſch, der Herr Schwiegerſohn aber hält 
den Schild vor das abgewandte Geſicht! BU. 
Die kleinſte Republik Europa's. — Als ſolche kann 
man den Weiler Gouſt bezeichnen, eingepfarrt im Flecken Laruns, 
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etwa zehn Stunden von Dleron im Departement der Nieder⸗ 
pyrenäen. Er iſt auf dem Gipfel eines hohen Berges in den 
Pyrenäen gelegen und beſteht nur aus einigen zerſtreulen Hütten 
mit etwa 100—150 Einwohnern. Weder zu Frankreich noch zu 
Spanien gehörend, bildet er einen eigenen unabhängigen Mi⸗ 
niaturſtaat, welcher von einem Rathe der Alten regiert wird, 
deſſen Weisheit Geſetzeskraft hat. Dieſe kleine Republik hat weder 
einen Prieſter noch einen Arzt. In dem benachbarten Laruns 
werden die Kinder getauft, die Bürger verheirathet und begraben. 
Die Grenzſcheide von Gouſt berührt den Friedhof von Laruns 
und eine einzige Rinne dient dazu, den Sarg zu ihm hinab⸗ 
gleiten zu laſſen, eine Operation, welche mit außerordentlicher 
Schnelligkeit vollzogen wird. Die Leute in dieſer Republik wer⸗ 
den ſehr alt; es gibt einige hundertjährige Greiſe und Grei⸗ 
ſinnen unter ihnen. Sie verheirathen ſich vorzugsweiſe im Aus⸗ 
lande und holen ihre Frauen gewöhnlich aus dem Oſſauthale bei 
Laruns, wohin auch ihre Töchter ſich verheirathen. Die Bevölke⸗ 
rung iſt ſeit Jahrhunderten ſo ziemlich die gleiche geblieben; vor⸗ 
trefflich lonſervirt haben ſich auch ihre Sitten, Gebräuche, Tra⸗ 
ditionen und ihr ganzes inneres Glück. Niemand in dieſem kleinen 
Staate iſt eigentlich reich oder arm, vornehm oder gering, Diener 
oder Herr zu nennen. V. 
Lord Byron als Selbſtpeiniger und Vorläufer 
Banting's. — Ein Zeitgenoſſe und Freund des berühmten 
Dichters erzählt von ihm: Bei Tiſche genoß er meiſtentheils nur 
etwas Fiſch mit ſehr vielem Weineſſig. Als er nach dem Kaffee, 
den Ellbogen auf den Kaminbord und den Kopf auf die Hand 
geſtützt am Feuer ſtand, trat ich zu ihm und ſagte ihm einige 
Worte über ſein frugales Mittagsmahl. „Frugal war es aller⸗ 
dings,“ antwortete er; „aber der Hunger muß Alles thun: wer 
fett iſt, hat eine ölige Waſſerſucht.“ — „Wie? und ihre 
Mäßigkeit —“ begann ich verwundert. — „Sie ſoll mir zur 
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Magerkeit verhelfen,“ unterbrach er mich. „Ohne Magerkeit 
kommt man zu nichts. Kein Mann von Genie war je⸗ 
mals fett.“ — Ich nannte ihm Johnſon, Gibbon. — „Das 
ſind gelehrte Männer, vielleicht Männer von Talent, aber keine 
Genies.“ — „Was ſagen Sie denn von David Hume, My⸗ 
lord?“ — Lachend erwiederte er: „Das fetteſte Schwein in Epi⸗ 
kurs Stall.“ Hernach erzählte er, wie er als wohlbeleibter Schü⸗ 
ler zu Harrow ſich von dieſer Krankheit während der Ferien in 


London befreit habe mittelſt einiger Anzüge von Flanell, welche 


den ganzen Körper bedeckten. „So gekleidet ſtand ich zwei bis 
drei Stunden des Tages, während meine Diener mit Ruthen⸗ 


ſtreichen nach mir zielten. Ich gerieth in heftigen Schweiß, ward 


aber nicht ſo mager als ich es wünſchte. Sie ſahen, woraus 
heute meine Mahlzeit beſtand. Vor dem Montag werde ich nicht 
wieder diniren.“ — „Und wie wird Ihnen dabei der Sonntag 
vergehen?“ fragte ich. — „Das Mittel, ihn ganz leidlich hinzu⸗ 
bringen, iſt ſchon in meiner Taſche. Sehen Sie dieſe präparirten 
ſchwarzen Tabaksrollen. Morgen werde ich grünen Thee zum 
Frühſtück trinken und dann um 5 Uhr einige dieſer Rollen als 
Mittagsbrod kauen. Sie beſänftigen den ſcharfen Magenſaſt und 
befreien vom unangenehmen Gefühl des Hungers. Ich ſagte 
Ihnen, ich ſei ehemals ſehr ſtark geweſen; geben Sie mir Ihre 
Hand: wie finden Sie mich jetzt?“ So ſprechend führte er meine 
Hand langſam an ſeiner linken Seite herunter. „Ich kann jede 
Rippe in Ihrem Körper zählen,“ antwortete ich, und mit einer 
behaglichen Freude, die vermuthlich am ſchwer errungenen Ziel 
der Beharrlichkeit Lohn ſein mochte, rief er jetzt: „Nun wahrlich, 
das macht mich von ganzem Herzen froh!“ B. 
Flußperlen und Perlmutter. — Wenn auch die meiſten 
Perlen aus Seemuſcheln ſtammen, jo kommen doch auch in Fluß⸗ 
muſcheln Perlen vor. Allerdings halten die Flußperlen weder in 
Größe noch Menge einen Vergleich mit den Seeperlen aus. Den⸗ 
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noch ſind einige beſonders ausgezeichnete Flußperlen bekannt ge⸗ 
worden. So befindet ſich im grünen Gewölbe zu Dresden eine 
Schnur von Flußperlen aus der Elſter, welche auf 9000 Mark 
geſchätzt wird, und im Beſitz der Herzogin von Sachſen⸗Zeitz be 
fand ſich ein Halsband aus voigtländiſchen Perlen im Werthe 
von 120,000 Mark. Der Ertrag der Flußperlenfiſcherei iſt 
übrigens nie von Bedeutung geweſen; denn nur in verhältniß⸗ 
mäßig wenig Muſcheln finden ſich Perlen. So hat v. Heßling 
berechnet, daß auf 103 Muſcheln eine Perle ſchlechter Qualität, 
auf 2215 Muſcheln eine Perle mittlerer und erſt auf 2708 Perlen⸗ 
muſcheln eine Perle guter Qualität kommt. Im Gebiet der 
Weißen Elſter hat übrigens die Perlenfiſcherei einen anderen In⸗ 
duſtriezweig, die Fabrikation von Perlmutterwaaren, in's Leben 
gerufen, welche gegenwärtig gegen tauſend Menſchen beichäftigt 
und immer mehr an Ausdehnung gewinnt. Schon längſt reichen 
die Elſtermuſcheln nicht mehr aus und muß der größte Theil des 
zu verarbeitenden Materials aus England bezogen werden. Eine 
einzige Fabrik, F. K. Schmidt und Sohn, verarbeitet jährlich 
gegen 400,000 Muſcheln, und die übrigen Fabriken bedürfen einer 
ſaſt gleichen Anzahl. Vorzugsweiſe werden Portemonnaies, aber 
auch verſchiedene kunſtvolle Luxusartikel angefertigt. Das Schleifen 
der Muſcheln wird von Frauen und Mädchen, ſowie im Winter 
von den Maurern und Zimmerleuten zu Hauſe ausgeführt. Bei 
den niedrigen Löhnen kann ein fleißiger Arbeiter nur zehn Mark 
pro Woche verdienen. Die Adorfer Fabrikate werden größten⸗ 
theils nach Paris geſandt, um von dort als franzöſiſche Produkte 
nach Deutſchland zurückzukommen und für hohen Preis verkauft 
zu werden. Dr. H. 
Das engliſche Hinrichtungsverfahren. — Die in 
jüngſter Zeit mehrfach vorgekommenen Hinrichtungen von Ver⸗ 
brechern haben wieder Anlaß zu Streitigkeiten über die rationellſte 
Methode der Exekution gegeben. Die verhältnißmäßig am wenige 
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ſten mehr gebräuchliche Art der Hinrichtung iſt die des Henkens, 
wie ſie noch in England angewandt wird. Dieſe Prozedur iſt 
barbariſch, aber unfehlbar. Der Verurtheilte wird auf das hohe 
Gerüſt geführt, man legt ihm die Schlinge um den Hals, ſo daß 
ſie ganz anſchließt und befeſtigt das untere Ende des ungefähr 
3 Meter langen Strickes an den Haken eines Tragbalkens. Kaum 
iſt dieſe Vorbereitung geſchehen, als ſich plötzlich eine Fallthüre 
unter dem Verurtheilten öffnet, ſo daß dieſer unfehlbar durch die 
Oeffnung ungefähr 3 Meter tief hinabſtürzt, jedoch am Halſe 
hängen bleibt. Der Tod erfolgt auf dieſe Weiſe ſtets ſofort. W. 
Suwarow's einziges Porträt. — Der ruſſiſche Feld⸗ 
marſchall Fürſt Suwarow, Beſieger der Türken und Erſtürmer 
Warſchau's zur Zeit der Kaiſerin Katharina II., wollte ſich durch⸗ 
aus nicht porträtiren laſſen. Der Kurfürſt von Sachſen aber, 
welcher den Helden ſehr hoch ſchätzte, wünſchte ein Bild von ihm 
und ſandte deshalb den berühmten Maler Müller zu ihm mit 
der Bitte, zu einem Gemälde für das Dresdener Muſeum zu 
ſitzen. Suwarow bezeigte anfangs gar keine Luſt und ſuchte 
Ausflüchte, ließ ſich aber endlich bereden, den Künſtler zu em⸗ 
pfangen. Als dieſer ehrwürdige Greis mit weißem Haar in's 
Zimmer trat, ließ der Fürſt ſogleich ſeinen Eigenſinn fallen und 
begrüßte den Künſtler auf's Herzlichſte. „Mein Freund,“ redete 
er dieſen hierauf an, „Se. kurfürſtliche Durchlaucht begehren mein 
Porträt. Ihr Pinſel wird die Züge meines Geſichtes darſtellen. 
Dieſe ſind ſichtbar, aber ſie ſollen auch mein inneres Weſen aus⸗ 
drücken und dieſes liegt nicht offen da. Darum laſſen Sie ſich 
ſagen, daß ich Blut in Strömen vergoſſen habe — ich erbebe, 
indem ich es überdenke; allein dennoch liebe ich meinen Nächſten. 
Ich habe nie in meinem Leben mit Abſicht Jemanden unglücklich 
gemacht. Nie habe ich ein Inſekt mit meiner Hand um's Leben 
gebracht; ich war klein, ich war groß — je nach Umſtänden. 
Bei der Fluth und Ebbe des Glückes auf Gott bauend, war ich 
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unerſchütterlich, ſo wie auch jetzt. Nun ſehen Sie, ob Ihr Pinſel 
dies den Beſchauern des Bildes zu erzählen vermag! ...“ Mit 
dieſen Worten ſetzte er ſich und blieb mehrere Stunden unbeweg⸗ 
lich. Voll Begeiſterung ging der Maler an ſein Werk und ſchuf 
ein Porträt, das die Bewunderung Aller erhielt, die das Original 
kannten. Das Bild ſteht noch in der Dresdener Gallerie. W. 
Glückliche Antwort. — Der Marſchall von Sachſen hatte 
einen Soldaten ſeines Heeres, der bei einem Diebſtahl ergriffen 
worden war, zum Tode durch den Strang verurtheilt. Was er 
geſtohlen hatte, war etwa einen Speciesthaler werth. Eben als 
er zum Richtplatze geführt wurde, begegnete ihm der Marſchall 
und ſagte: „Biſt Du nicht ein rechter Thor geweſen, Dein Leben 
für einen Thaler zu wagen?“ — „Herr Marſchall,“ antwortete 
der Soldat, „ich habe es ja bisher täglich für neunzehn Pfennige 
(den Sold) gewagt!“ Dieſe Antwort rettete ihm das Leben. R. 
Das himmliſche Brod. — Das bibliſche Wort „Manna“ 
lautet überſetzt: „Was iſt das?“ So nämlich ſollen die Iſrae⸗ 
liten erſtaunt ausgerufen haben, als ſie auf ihrem Wüſtenzuge 
das himmliſche Brod, d. h. den „in Brod verwandelten Thau“ 
erblickten, wovon ſie vierzig Jahre lebten, bis ſie in das Land 
ihres Erbes kamen. „Was iſt das?“ fragt man aber noch bis 
heute, denn keine der verſchiedenen Erklärungen, welche die Natur⸗ 
forſcher abgegeben haben, bringt dieſe Frage völlig zum Schweigen. 
Laſſen wir dieſe bisher aufgeſtellten Meinungen hier einmal Revue 
paſſiren. Die verbreitetſte Anſicht iſt wohl die folgende: Das 
Manna der Kinder Iſrael iſt dieſelbe Wüſtenſpeiſe, welche noch 
heute auf der Sinaitiſchen Halbinſel gefunden und von den Ara⸗ 
bern (wie unſere Butter) auf's Brod geſtrichen wird. Der Strauch 
der Tamariske nämlich (Tammarix gallica var. maunifera), der 
beſonders häufig in den bewäſſerten Gründen nahe am Sinai⸗ 
gebirge wächst, ergibt entweder durch Blätterausſchwitzung in 
Folge des Stichs einer kleinen Blattlaus (nach Profeſſor Ehrenberg) 
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oder durch Ausduftung der friſchen Sprößlinge (wie Dr. Lepſius 
behauptet) einen röthlichgelben Saft, der von den Zweigen herab 
tröpfelt und ſich zu Harz verdichtet. Es ſcheinen dabei beſtimmte 
klimatiſche Verhältniſſe mitzuwirken, denn die Erſcheinung tritt 
weder überall ein, wo der Tamariskenſtrauch wächst, noch in jedem 
Jahr. Dieſes Manna, welches die Mönche der nahen Klöſter noch 
heute auf der Sinaihalbinſel ſammeln und ausdrücklich als bib⸗ 
liſches Manna verkaufen, wird häufig mit dem Honig verglichen, 
ſoll indeß im Geſchmacke mehr der Braunſchweiger Mumme ähneln. 
Bemerkenswerth ſind jedoch noch zwei Punkte, einmal: beträgt die 
jährliche Geſammtmaſſe des jetzt auf der ganzen ſinaitiſchen Halb⸗ 
inſel geernteten Manna's nur gegen 500—600 Pfund und anderer- 
ſeits hat das Tamarisken⸗Manna keineswegs genügenden Nah⸗ 
rungsgehalt, daß ein Menſch längere Zeit damit das Leben friſten 
könnte — zwei Umſtände, die ſich der Löſung jenes bibliſchen 
Wunders unüberwindlich in den Weg ſtellen. Mehr Wahrſchein⸗ 
lichkeit für ſich hat eine andere Erklärung, die auf eine Flechtenart 
(Lecanora esculata) zurückgeht. Dieſes eigenthümliche Gewächs, 
das man in Form kleiner weizenartiger Körner findet, gedeiht in 
den Wüſten der Tatarei, in Perſien, Kleinaſien ꝛc., ganz beſonders 
aber auf der ſinaitiſchen Halbinſel in üppigen Maſſen und zeichnet 
ſich durch ſeine nahrhaften Beſtandtheile aus. Es wird deshalb 
in allen jenen Gegenden, wo beſſere Nahrungsmittel fehlen, all⸗ 
gemein als Speiſe benützt, und zwar geſchieht dies, indem man 
die Flechte mahlt und mit etwas Gerſtenmehl vermiſcht zu Brod 
verbackt. Da dieſelbe im natürlichen Zuſtand nur ſehr locker 
an der Erde haftet, ſo wird ſie leicht vom Winde fortgetragen, 
und hat man mit dieſem Vorgang die Worte der Bibel, wonach 
das Manna „vom Himmel herab regnete“, erklären wollen. 
Be Th. W. 
Ein friedliebender Miniſter. — Der engliſche Miniſter 
Robert Walpole, geb. 1676, geſt. 1745, war ſehr friedliebend und 
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ſuchte jede Gelegenheit zu einer kriegeriſchen Verwicklung zu ver⸗ 
meiden. „Ich zahle,“ ſchrieb er einmal in vertraulichem Brief⸗ 
wechſel an den Kardinal Fleury, „dem halben Parlament Pen⸗ 
ſionen, damit es nur immer für den Frieden ſtimmt. Da aber 
die andere Hälfte nichts bekommt, weil es gar zu viel koſtet, und 
da ſie nur immer Krieg haben will, ſo würden Euer Emenienz 
ſehr wohl thun, mir drei Millionen Livre Tournois zu über⸗ 
machen, denn ſo viel glaube ich nämlich, daß zum Beſchwich⸗ 
tigen der ſtärkſten Schreier nöthig ſein wird. Geld iſt ein Mittel, 
womit ſich auch das kriegeriſcheſte Blut beruhigen läßt. 2000 
Pfund Sterling jährlich und ich ſchaffe den wildeſten Löwen zu 
einem Lamme um. Alſo drei Millionen und Euer Eminenz ge⸗ 
winnen noch dabei. Denn im Fall eines Krieges müſſen Sie 
Subſidien bezahlen und ſind dennoch dem Zufalle ausgeſetzt. 
Schicken Sie mir aber das Geld, ſo haben Sie den Frieden aus 
der erſten Hand.“ S. 
Ein unerſchrockener Redner. — Gegenüber der Speichel⸗ 
leckerei, die nur zu oft unter fürſtlichen Dienern und Beamten 
Regel war, verdient das mannhafte Auftreten des Bilchofs von 
Senez, Johann Baptiſt v. Beauvais, mit Ehren hervorgehoben 
zu werden. Als dieſer anfangs April 1774 Gelegenheit fand, 
vor Ludwig XV. zu predigen, redete er den König mit den Wor⸗ 
ten an: „Sire, meine Pflicht als Diener des Gottes der Wahr⸗ 
heit gebeut mir, Ihnen zu verkündigen, daß Ihr Volk unglücklich 
iſt, daß Sie die Urſache davon ſind und daß man Sie darüber 
in Irrthum läßt.“ Der Biſchof hatte zum Text ſeiner Predigt 
den Spruch aus dem Propheten Jonas gewählt: „In 40 Tagen 
wird Ninive untergehen.“ Bemerkenswerth iſt der Umſtand, daß 
der König gerade 40 Tage nach dieſer Predigt ſtarb, was zu den 
wunderlichſten Kombinationen Anlaß gab. W. 
Miſchungen des Weines. — Die alten Griechen und 
Römer hielten es für eine Schande, den Wein ungemiſcht 
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zu trinken, aber fie miſchten ihn nur mit Waſſer, oder ſie be⸗ 
zwangen — wie Plutarch ſagt — den tollen Gott Bacchus durch 
den nüchternen Neptun. Die Alten mußten ihren Wein mit 
Waſſer miſchen, denn er war meiſtens mit Schwefel eingekocht, 
ſchmeckte hiedurch herbe und war bei der Gährung ſtark wie 
Liqueur geworden. Ihre Mäßigkeit war alſo gezwungen. Auch 
verſtanden es die Alten ſchon, die Fehler der einen Weinſorte 
durch die Miſchung mit einer anderen zu verwiſchen, d. h. den 
Wein zu „verſchneiden“. Der alte griechiſche Dichter Euripides 
ſagt in der Elektra: 
„. .. . Nimm dieſen alten, langgeſparten Wein, 
Der lieblich duftet — wenig zwar, doch es verſchönt 
Hiervon ein Becher Dir das ſchwächere Getränk.“ 
Nicht unbeachtet blieb ihre Kunſt. Als ſich im Mittelalter alle 
klaſſiſche Wiſſenſchaft in die Klöſter flüchtete, nahm auch die Ge⸗ 
heimlehre von der richtigen Miſchung verſchiedener Weinſorten 
denſelben Weg, und man begnügte ſich nicht damit, nur Ueber⸗ 
lieferer dieſer Lehre zu ſein, ſondern bildete ſie fort, indem man 
das Aroma des Waldes in Glaſer und Flaſchen bannte. Kräu⸗ 
terwein labte an Feſttagen die Fröhlichen; ein Weinaufguß auf 
Wermuth, Salbei, Ebereis und Fichtenſproſſen galt als eine 
wirkſame Arznei gegen Magenleiden, Gicht und Rheumatismus, 
und der mit Pomeranzenſchalen digerirte Rothwein führt noch 
heute den Namen Biſchof (franzöſiſch bichoff, engliſch bishop), 
ſowie ſein weißer Bruder den Namen Kardinal. Daß dieſe 
Namen unverändert in fremde Sprachen übergingen, beweist, 
daß das Getränk in Deutſchland erfunden. S. 
Das Teſtament eines Sonderlings. — Ein Kaufmann 
in Toulouſe, Namens Goudelin, welcher Zeit ſeines Lebens ein 
Sonderling geweſen war, verſammelte vor ſeinem Tode acht der 
berühmteſten Notare der Stadt und erklärte ihnen, daß er ſeinen 
Neffen zum Univerſalerben einſetze, er wünſche aber, daß ſein 
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Teſtament nur aus einem einzigen Worte beſtehe. Dies wurde 
einſtimmig für unausführbar erklärt, da gerade in ſolchen An⸗ 
gelegenheiten die geſetzlichen Formalitäten ſtreng beobachtet werden 
müßten. „Ah bah!“ entgegnete der Sterbende, „ich will euch be⸗ 
weiſen, daß ihr nichts verſteht und daß man wohl mit einem 
Worte Alles jagen kann, was nöthig iſt.“ Er ließ nun ſeinen 
Neffen kommen, übergab ihm einen Sack, der neben ſeinem Bette 
ſtand und alle ſeine Rechtstitel, Kontrakte, Verſchreibungen ꝛc. 
enthielt mit dem Worte: „Dein!“ — „Dies iſt mein Teſta⸗ 
ment,“ bemerkte er hierauf zu den verblüfften Notaren, „und ge⸗ 
wiß ein ebenſo feierliches als vollgiltiges, da Sie Alle Zeugen 
davon ſind.“ W. 
Die Heimath des Feigenbaumes iſt nach den treff⸗ 
lichen Forſchungen Viktor Hehn's im ſemitiſchen Vorderaſien 
zu ſuchen, in Syrien und Paläſtina, wo es der Ausdruck einer 
geſicherten, comfortablen materiellen Exiſtenz iſt, „unter dem geſeg⸗ 
neten Weinſtock und Feigenbaum zu wohnen“. Wann übrigens 
der Baum, den man ja nicht mit feinem wilden Namensvetter, 
dem „Erinnos“ der Hellenen verwechſeln darf, dieſen zugegangen 
iſt, laßt ſich ziemlich deutlich erkennen und fällt dies in eine weit 
ſpätere Zeit als die gewöhnlich vorausgeſetzte. Homer's Ilias 
gedenkt ſeiner überhaupt nicht. Was im kleinaſiatiſchen Küſten⸗ 
und Inſelland fehlte, iſt für das eigentliche Hellas erſt recht 
nicht vorauszuſetzen. Erſt in Homer's Odyſſee erſcheint der Feigen⸗ 
baum, jedoch nur in augenſcheinlich jüngeren Parthien und Ein⸗ 
ſchiebſeln. Dem Dichter Heſiod iſt die Feige gänzlich unbekannt; 
freilich iſt ſein Horizont auch ſchon an ſich ein beſchränkterer als 
der Homer's. Einem Zeugniß, das wirklich Hand und Fuß hat, 
begegnen wir erſt in den Dichtungen des Archilochos für Paros, 
ſeine Heimath. Aber allerdings muß auch die Feige von eben 
dieſem Zeitpunkt an ſich raſch verbreitet und zu der für ſpätere 
Zeit hinreichend bekannten Stellung als allgemeines und dringen⸗ 
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des Lebensbedürfniß aufgeſchwungen haben. In dieſer wird ſi 
auch auf göttlichen Urſprung zurückgeführt. Nach Italien iſt der 
Feigenbaum mit den Griechen gekommen. — Daß heutzutage die 
gebrannte Feige dem theuren Kaffee beigemengt wird, iſt bekannt 
und ſcheint dies Surrogat in Italien und Oeſterreich aufgekom⸗ 
men zu ſein, wo es ſich bereits ziemlich eingebürgert hat. Th. B. 
Ein „Memento mori!“ — Wenn ein griechiſcher Kaiſer 
ehedem gekrönt wurde, ſo brachten ihm Diejenigen, welche die 
Grabmäler verfertigten, fünf bis ſechs Stücke Marmor von ver⸗ 
ſchiedenen Farben und ſagten zu ihm: „Herr, aus welchem Steine 
willſt Du, daß man Dir Dein Grab erbaue?“ S. 
Fürſtliche Launen. — Welch' ein langes, krauſes und 
buntes Kapitel würde entſtehen, wollte man eine Zuſammenſtellung 
aller fürſtlichen Launen und ihrer Folgen verſuchen! Schon das 
Gute, was auf dieſem Wege geſchehen, würde Bände anfüllen. 
Nur ein paar Kleinigkeiten mögen hier angeführt werden, bei 
denen es ſich um Geſchenke und Beförderungen handelt. Als 
Sultan Saladin einſt einen Gärtner bemerkte, der mit vielem 
Geſchick Kohl pflanzte, weidete er ſein Auge lange daran und 
beförderte ihn bald darauf zum Kämmerer, eine Stellung, von 
welcher der gewandte Kohlpflanzer in kurzer Zeit bis zum Vize⸗ 
lönig von Cypern emporſtieg. — Der große Marc Anton ſchenkte 
ein anſehnliches römiſches Bürgerhaus einem Koch, weil er ihm ein 
vortreffliches Abendeſſen zubereitet hatte. — Heinrich VIII. von 
England ließ einen gewöhnlichen Hofbedienten zum Staatsdiener 
aufrücken, weil er in Abweſenheit ſeines Kochs ein Wildſchwein 
zu Seiner Majeſtät Zufriedenheit gebraten hatte. — Am Hofe 
Karls IV. von Spanien zeichnete ſich der Leibgardiſt Godoy durch 
feine muſikaliſchen Fertigkeiten aus. Die Königin Marie Louiſe 
horte ihm gern zu und — ſein Glück war gemacht. In raſcher 
Folge ward er Herzog von Alcudia, Friedensfürſt, Generaliſſimus 
der Land⸗ und Seemacht und endlich der oberſte Miniſter. — 
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Chamillart, Minifter von Frankreich, verdankte feine Aemter blos 
dem Glücksumſtande, daß er der Einzige war, der es mit Lud⸗ 
wig XIV. im Billard aufnehmen konnte. — Der Herzog von 
Luines war urſprünglich ein Landjunker, der die Gunſt Lud⸗ 
wigs XIII. nur dadurch gewann, daß er gute Vogelſchlingen zu 
machen verſtand. Dieſe Virtuoſität war charakteriſtiſch für den 
Mann, der ſpäter den Marſchall v. Ancre, ſeinen Beſchützer, 
ermorden ließ und ſich zur unumſchränkten Tyrannengewalt em⸗ 
porhob. W. 
Bonmots von „Ehedem“. — Der Dichter Ernſt von 
der Malsburg, (geſt. 1824) literariſch mehr bekannt durch ſeine 
Ueberſetzung Calderon's und die freie Verdeutſchung der Dramen 
Lope des Vega's, als durch ſeine eigenen Schöpfungen (ſeine Ge⸗ 
dichte erſchienen 1817 und 1821), hatte einſt ein Gedicht in der 
„Dresdener Abendzeitung“, dem Brennpunkt des damaligen litera⸗ 
riſchen Lebens in Dresden, wo Malsburg lebte, veröffentlicht, das 
mit den Worten begann: „Allnächtlich ſchau' ich zu den Sternen“, 
was den biſſigen Verfaſſer der „Schuld“, Herrn Adolph Müllner 
zu Weißenfels, der Malsburg nicht leiden konnte, zu dem bos⸗ 
haften Bonmot Veranlaſſung gab: „Malsburg ſchaut allnächtlich 
zu den Sternen und dichtet alltäglich.“ Die erwähnte Abend⸗ 
zeitung, deren Redaktion Kind und Winkler (als Schriftſteller 
unter dem Pſeudonym Theodor Hell bekannt) beſorgten, hatte eine 
Vignette auf dem Titel, die eine antike Ampel darſtellte, welche ein 
kleiner Genius mit Oel aus einem Kruge füllte. Das gab ein Bon⸗ 
mot: „Kind gießt Oel in die Lampe, damit Theodor hell brenne.“ 
Nach Erſcheinen des „Freiſchütz“ ſprach alle Welt nur von der 
herrlichen Muſik Karl Maria v. Weber's und kein Menſch nahm 
von dem Dichter des Libretto Notiz. Kind's Freunde warfen des⸗ 
halb die Frage auf: „Was wäre Maria ohne Kind?!“ C. Sp. 
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Hermann Schönlein. 


Helfarbendruck-Prämie. 


Verkleinerte Holzſchnitt⸗Rachbildung des großen Oelfarbendruckbildes: 
„Brüderchen hier laſſen!“, Prämie für die Abonnenten des Jahrgangs 1879 
der „Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens“. 

Nach dem Gemälde von A. Dieſſenbach, 40½ Cent. breit und 55 Cent. hoch. 
Subſcriptions-Preis ſtatt 20 Mark nur 2½ Mark. 
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Stahlſtich-Prämie. 


Verkleinerte Holzſchnitt⸗Nachbildung des großen Stahlſtichs: „Der kleine 
Näſcher“, Prämie für die Abonnenten des gegenwärtigen Jahrgangs 1879 
der „Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens“. 

Nach dem Gemälde von H. Rhomberg, geſtochen von A. Schultheiß. 
Papiergröße 59 Cent. breit und 71 Cent. hoch. — Subſcriptions-Preis ſtatt 
12 Mark E Lark. 
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Stahlſtich-Pprämie. 


TRATEN 


Verkleinerte Holzſchnitt⸗Nachbildung des großen Stahlſtichs: „Der kleine 
Näſcher“, Prämie für die Abonnenten des gegenwärtigen Jahrgangs 1879 
der „Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens“. 

Nach dem Gemälde von H. Rhomberg, geſtochen von A. Schultheiß. 
Papiergröſſe 59 Cent. breit und 71 Cent. hoch. — Subferiptions-Preis ſtatt 
12 Mi zur. Hark. 
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